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i. 

In der Abhandlung „Die praktische Bedeutung des Anattü- 
Gedankens“ in der letzten Nummer des „Weltspiegels“ wurde ausgeiuhrt, 
wie bei r i c h t i g e r, d. h. lehrgemäßer, konzentrierter Erkenntnistätig¬ 
keit, der Ich-Gedanke vollständig, unmöglich wird: Man erkennt alles Er¬ 
kennbare als nicht“ich, d. h. als nicht sein Ich, sein eigentliches Ich aber, 
also sein wahres Wesen, erkennt man als absolut unerkennbar. Damit ist 
dann aber für das Ich überhaupt kein Platz mehr im Bewußtsein. Es 
tritt in dieses vielmehr nur mehr in der Form des N i c h t - Ich-BegrilTes 
ein, indem das Ich selbst wegen seiner klar erkannten gänzlichen Uner¬ 
kennbarkeit überhaupt keinen Gedanken mehr, alles Erkennbare aber 
letzten Endes nur mehr den Gedanken auslöst: „Das gehört mir nicht, 
das bin nicht ich, das ist. nicht mein Selbst.“ In dem Maße, als dieser 
Gedanke den einzigen Bewußtseinsinhalt zu bilden beginnt, in dem Maße 
als sich mithin alles Erkennbare in meinem Bewußtsein so präsentiert, 
daß ich seihst durch seinen Untergang in keiner Weise berührt 1 ), ja von 
einer ungeheuren Bürde befreit werde, schwindet natürlich auch jeder 
Drang, oder Durst, oder Wunsch, oder Wille nach irgend einem Objekte, 
mit der Folge, daß man hinfiirder seinen Erkenntnisapparat in 1 voll¬ 
endetsten Gleichmut gebraucht, d. h. lebt, und wegwirft, d. h. stirbt. 
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ist so für einen auf den Gipfel der Erkenntnis Gelangten jeder Ge¬ 
danke 0 an sein Ich ein für allemal ausgelöscht, so muß er sich gleichwohl 
den anderen Menschen gegenüber, besonders wenn er sie zu seiner Höhe 
emporführen will, noch mit dem Ich belassen. Denn diese können in ihrem 
Nichtwissen nicht ohne weiteres begreifen, wie denn, wenn alles 
nicht-ich sein soll, wenn also von allem die Worte gelten sollen: „Das 
gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“, nicht auch 
, das i c h selber schlechterdings unmöglich geworden sein soll. In dieser ' 
Situation befand sich natürlich auch der Buddha. Auch ihm gegenüber 
wurden die verschiedensten Fragen über das Ich (attä) gestellt, das nach 
Abzug dessen, was nicht-ich (anattä) sein soll — und anatta ist doch 
schlechterdings alles — noch möglich sein soll: „Ist die Körperlichkeit 
nicht das Ich, sind die Empfindungen, die Wahrnehmungen, die Gemüts¬ 
tätigkeiten, ist das Bewußtsein nicht das Ich, welches Ich soll denn dann 
durch die Werke, die als Nicht-ich gesetzt werden, noch berührt werden?“ 
lautete beispielsweise eine solche Frage an den Buddha. 2 ; 

Alle Antworten, die der Meister auf solche und ähnliche Fragen gab, 
basieren auf seinem anderweiten grundlegenden Ausspruch: „Was da ge¬ 
boren wird, oder altert, oder stirbt, oder vergeht, oder entsteht, was im 
Bereich der Begriffe hegt, was im Bereich der Erklärungen, im Bereich 
des Erkenn’ens liegt: das ist der körperliche Organismus mitsamt dem Be¬ 
wußtsein.“ 3 ) Es ist unmöglich, daß ein Mensch die Buddhalehre in ihrer 
Tiefe zu begreifen vermöchte, der sich nicht über diese Worte völlig klar 
geworden ist. Des halb seien sie kurz erklärt: Unsere Erscheinungswelt 
— eine andere kennen wir nicht und können wir nie erkennen — stellt 
sich uns in unserem Bewußtsein dar: „Hier im Bewußtsein steht das 
All.“ 4 ) Schwindet uns unser Bewußtsein hinweg, dann hört sich für uns 
tatsächlich alles, die ganze Welt, auf. Das Bewußtsein aber gründet 
wieder in unserem körperlichen Organismus, durch dessen Sinnenorgane 
es bedingt, ja erzeugt wird/) Somit erscheint für uns in der Tat alles, 
„was da geboren wird, oder altert, oder stirbt, oder entsteht, oder ver¬ 
geht ‘ in unserem körperlichen Organismus mitsamt dem Bewußtsein als 
in seinem Brennpunkt zusammengefaßt. Das ist die eine Seite des zu 
erklärenden Satzes. Die zweite ist: Ich kann nur erkennen, was in mein 
Bewußtsein oder in meinen Erkenntnisbereich eintritt. Dieser Bewußt- 

a ) Samyutta-Nikäya, Bd. III S. 103. 

') S. „Die Lehre des Buddha“, S 83. 

4 ) 1. c.,'S. 170. 

*) 1. c., S. 55 If. 
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seins inh alt bildet das Erkennbare schlechthin. Alle Begriffe und 
Worte können sich immer nur auf diesen Bewußtseinsinhalt beziehen, 
also auf Erscheinungen, die sich in diesem Bewußtsein darstellen, weil 
alle Begriffe und Worte ja nur zur Fixierung und Benennung dieser Er¬ 
scheinungen gebildet, also von ihnen abgezogen sind. Darüber hinaus 
verlieren alle Begriffe und Worte schlechthin jeden Sinn. Sollte es also 
etwas geben, was nie und unter keinen Umständen in mein Bewußtsein 
eintreten kann, dann steht eben deshalb auch als selbstverständlich fest, 
daß es kein Wort und keinen Begriff gibt, noch je geben kann, der auf 
dieses über alles Bewußtsein Hinausliegende, also Transcendente, an¬ 
wendbar wäre. So ist also alles Erkennbare mit dem Bewußtseinsinhalt 
identisch, und haben alle nur immer möglichen Begriffe und Worte nur 
für diesen Bewußtseinsinhalt Geltung. Der Bewußtseinsinhalt aber ist 
natürlich durch das Bewußtsein selber und dieses, wie oben schon ange¬ 
geben, durch den körperlichen Organismus bedingt. Somit steht weiter 
lest, daß alles, „was im Bereich der Begriffe, im Bereich der Erkläiungen. 
im Bereich des Erkennens liegt“, auch wieder im körperlichen Organismus 
mitsamt dem Bewußtsein gründet und sich darin erschöpft. 

Das erläutert der Buddha anderweit noch dahin, daß den möglichen 
Bewußtseinsinhalt die sechs Sinne, das Denken eingegeschlosseii, und 
ihre Objekte bilden: „Alles, ihr Mönche, will ich euch zeigen. Was ist 
alles? Das Auge und die Gestalten, das Ohr und die Töne, die Nase und 
die Düfte, die Zunge und die Säfte, der Leib und das Tastbare, das Denken 
und das Denkbare (manitabba), das heißt man, ihr Mönche, Alles.““) In 
der Tat wird jeder ohne weiteres einsehen, daß nie etwas in unser Be¬ 
wußtsein eintreten kann, das nicht einen unserer sechs Sinne, oder ein 
Objekt dieser Sinne beträfe, wie denn auch ohne weiteres deutlich ist, 
daß in diesen Bewußtseinsinhalt auch der körperliche Organismus mit¬ 
samt dem Bewußtsein selbst, eingeschlossen ist. 

Auf dieser Basis also gab' der Buddha seine Antworten auf die 
Fragen, die ihm bezüglich des Atta, das Ich, gestellt wurden. 

• • Zunächst erhellt wohl ohne weiteres, daß es, wenn ich wirklich aus 
lauter erkennbaren Elementen bestehen sollte, auch möglich sein muß, 
mich in allen meinen Zuständen restlos zu begreifen und zu definieren, 
weil ja für alles Erkennbare, eben als solches, auch klare Begriffe und 
präzise, diesen Begriffen adäquate Worte möglich sind. Ausdrücke und 
Begriffe, wie „unerkennbar“, „unendlich, wie der Ozean“, oder „es wäre 


®) 1. c., S. 64. 
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falsch, sagen, ,etwas ist«, es wäre ebenso falsch zu sagen ,etwas ist 
nicht',’ oder ,es ist, und es ist nicht, oder ,weder nt es, noch ist es nicht 1 , 1 * 
überhaupt Definitionen, die bloß negativ gegeben werden müßten, aus¬ 
genommen den Begriff des absoluten Nichts, existieren für einen, der den 
ganzen Bereich des Erkennbaren bis auf den Grund durchschaut hat 
und auch die Gabe besitzt, das Geschaute geistig vollkommen adäquat 
zu verarbeiten, also in festumrissene Begriffe und Worte abzusetzen, 
insoweit schlechterdings nicht mehr. Wer also solche Begriffe und Worte 
gleichwohl gebraucht und gebrauchen muß, der erkennt entweder das an 
sich Erkennbare überhaupt nicht oder nicht klar genug, oder aber er ist 
ein Wirrkopf, der das Geschaute nicht richtig zu fixieren vermag. Nun 
gebraucht der Buddha, wie männiglich bekannt, Begriffe und Worte, 
wie die angeführten, tatsächlich überaus häufig. Daraus folgt: Ent¬ 
weder. der Buddha war ein Schwachkopf, oder ein Wirrkopf, nämlich 
dann, wenn er in Wahrheit Erkennbares nur so verschwommen zu er¬ 
kennen, bezw. nur so ungenügend zu fixieren wußte. In diesem Falle 
sind ihm sogar seine modernen Interpreten ganz bedeutend überlegen, 
deren Geschäft ja eben darin besteht, jene vermeintlich unklaren Begriffe 
und Worte auf präzise zurückzuführen. Oder aber der Buddha war 
wirklich der größte Geist, den die Erde hervorgebracht hat, seine Worte 
sind also in der Tat dev Niederschlag denkbar durchdringendster Er¬ 
kenntnis und höchster Urteilskraft, sind mithin so zu nehmen, wie sie 
sich geben, dann lehrt er tatsächlich ein schlechthin Unerkennbares, 
nicht zu Definierendes in uns, lehrt, daß auch die letzte Grundlage un¬ 
serer Persönlichkeit, der körperliche Organismus mitsamt dem Bewußt¬ 
sein, durch deren Aktuierung auch alles Wollen und Wirken erst möglich 
wird, und auf die, wie wir gesehen haben, alle Begriffe und Worte letzten 
Endes zurückgehen, noch nicht unser wahres Wesen bildet, welches 
selbst eben deshalb dann [natürlich auch unerkennbar und unerkläibar 
sein muß. Wie wir wissen, trifft das auch wirklich zu: keine Erkenntnis 
vermag zu unserem eigentlichen tiefsten Wesen vorzudringen, so daß 
es also, wie eben ausgeführt, auch mit keinem Begriff und Wort gefaßt 
werden kann. 

Jetzt werden wir auch die Antworten begreifen, die der Herr auf 
die verschiedenen F ragen über unser Wesen oder unser Ich, je nach den 
Umständen, insbesondere der Form der konkreten Fragestellung und der 
Person des Fragenden, gab: 

1. Jenen Mönch, dessen Frage oben berichtet ist, welches Ich denn, 
w«nn die fünf Komponenten unseror Persönlichkeit nicht. da6 Ich seien, 


dann d M,i * die Werke berührt werde, tadelt der Buddha; mit seinen Ge¬ 
danken, die unter der Herrschaft des Begehrens stehen, meine jener des 
Meisters Lehre überholen zu können. Dieser Bescheid ist nunmehr leicht 
einzusehen: Tn der Frage des Mönches kommt zunächst klar zum Aus¬ 
druck, daß er sich ein Ich ohne die Komponenten der Persönlichkeit 
schlechterdings nicht denken könne. Seine Frage läuft also darauf hin¬ 
aus: „Was ist denn dann das. für ein Ich, wenn es nicht in den Kompo¬ 
nenten der Persönlichkeit bestehen soll?“ Natürlich muß der Erhabene 
eine solche Frage tadeln. Tst sie doch in sich unlogisch. Gerade des¬ 
halb nämlich, weil das Ich nicht in den Komponenten der Persönlichkeit 
besteht, und damit überhaupt nichts von der Welt ist. weil für uns also 
nur mehr das Nichts, nämlich das nichts Erkennbare, übrig bleibt — ein 
anderes Nichts gibt es nicht — ist es im hohen Maße töricht, gleichwohl 
eine Definition, also eine Bestimmung durch Begriffe und Worte zu ver¬ 
langen, die doch, wie wir gesehen haben, ihren ganzen Gehalt nur aus 
dem Sechssinnenbereiche erholen und damit jeden Sinn außerhalb dieses 
Bereichs verlieren.“ Dann beweist der Frager' durch seine Frage tat¬ 
sächlich. daß er unter der Herrschaft des Begehrens steht, indem in ihm 
das Begehren nach Erkenntnis seines eigentlichen Wesens noch nicht 
ertötet ist. und zwar noch nicht ertötet durch die Erkenntnis, daß dieses 
Wesen schlechterdings unerkennbar ist. 

2 Ein anderes Mal wird der Meister gefragt, ob das Ich sei. und 
und als er darauf keine Antwort gibt, ob das Ich nicht sei.*) Auch 
hierauf schwieg er Ganz mit Pecht. Denn das Ich hat. als außer- 
weltlich. natürlich auch keinerlei Verhältnis zu unserem Begriffe des 
Seins, der ia ebenfalls, wie jeder andere auch, nur aus dem Bereich 
des „körperlichen Organismus mitsamt dem Bewußtsein“ abgezogen ist und 
nur für diesen gilt. Es muß unfehlbar zu Konfusionen führen, wenn 
man einen Begriff zu einer Größe in Beziehung bringt, die schlechter¬ 
dings nichts mit der Sphäre des Begriffs, d. h. also eben mit dem kör¬ 
perlichen Organismus mitsamt dem Bewußtsein, gemein hat. Hätte der 
Buddha 1 geantwortet: „Ja. das Ich ist“, dann wäre das natürlich ein 
Sein gewesen, wie es der körperliche Organismus hat. also ein Sein in 
der Zeit, während das Ich doch über jede Zeit erhaben ist. Hätte er 
aber gesagt: „Das Ich ist nicht“, so hätte er die Vorstellung der Ver¬ 
nichtung erweckt, wie sie aus der Auflösung des „körperlichen Organis¬ 
mus mitsamt dom Bewußtsein“ gewonnen! wird. Freilichl unsere mo- 
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dernen Interpreten einer gewissen Richtung beweisen gerade hier ihre 
Überlegenheit über den Buddha, da sie ohne mit der Wimper zu zucken 
ja pathetisch dekretieren: Natürlich ist das Ich nicht, es gibt kein 
Ich. there is no Ego.“ Sie sagen es ja auch mit Recht, da für sie das 
}ch ja eben in dem körperlichen Organismus mitsamt dem Bewußtsein 
restlos aufgeht. Aber gerade daß der Buddha diesen so überaus leicht 
zu prägenden und auszusprechenden Satz nicht geprägt und wählend 
seiner ganzen füiifundvierzigjähragem Lehriätigkeiü nie ausge^piochen 
hat, obwohl er dadurch doch mit einem Schlage und iiir alle Zeilen jede 
Unsicherheit in dieser grundlegendsten aller Fragen halte bannen kön¬ 
nen. sollte alle jene stutzig machen, für die cs sich nicht um 1 erteidigung 
einmal erworbener Ansichten um jeden Preis, sondern um die Fest¬ 
stellung der objektiven Wahrheit handelt. 8 ) 

3. Auch das ist doch durchaus eindeutig, daß der Buddha anderweit 
sagt, das Ich dürfe ,.n i c h t ausgelcgt w erde n.°) indem doch 
auch in diesen Worten das Tob geradezu vorausgesetzt und nur gesagt ist. 
man dürfe dieses Ich — eben wegen seiner gänzlichen Unerkennbarkeit — 
nicht er grübeln wollen. Wer so weit ist. daß er infolge der klaren 
Einsicht in die Unerkennbarkeit seines Ich. also seines wahren Wesens, 
auch jeden Drang, dieses Ich noch weiter zu erklären, total verloren 
hat, insbesondere auch den Drang, irgendein Verhältnis seines* Ich zu 
den Empfindungen, denen er sich preisgegeben sieht, ausma r 'hen zu wol¬ 
len. abgesehen davon, daß auch diese Empfindungen auf jeden Fall 
nicht sein Ich sind, wer bei keiner solchen anderweiten ..Betrachtung 
mehr verweilt.“ 0 ) dessen Erkenntnistätigkeit kommt eben deshalb für 
immer zur Ruhe und erlangt er eben hierdurch sein eigenes Nirväna. 

4. Wie wenig der Heilige durch seinen Tod berührt wird, geht wei¬ 
terhin auch daraus zwingend hervor, daß der Buddha die Möglichkeit 
in Betracht zieht, man könnte .auf den Gedanken kommen, ein von allen 
erkennbaren Bestandteilen befreiter Mönch wisse dann wenigstens nichts 


*) Wollte man dagegen cinwenden, der Buddha habe aber auch nie den Satz aus¬ 
gesprochen „Das Ich ist“, so trifft dieser Einwand zunächst den Kern der Sache gar 
»nicht, indem der Buddha doch auf jeden Fall, wenn cs das Ich nicht gäbe, auf die Frage 
bist das Ich nicht?“ klipp und klar hätte Rede stehen müssen: ,,Ncin, mein Freund, das 
ch ist nicht.“ Dann wurde oben ja auch bereits der Grund dafür angegeben, warum 
der Buddha auch die Frage „Ist das Ich?“ nicht einfach bejahen konnte: Weil auch der 
Begriff „ist“ im eigentlichen Sinne auf unser tiefstes Wesen nicht paßt. Übrigens ist der 

Salz, daß der Buddha nie gesagt habe, das Ich sei, nur sehr bedingt wahr, wie wir gleich 
sehen werden. 

v ) Dighadiküya 15 (L.'S. II “S. 8711.). 


167 


mehr und sehe nichts mehr. 10 ) So kann man bei normalem Verstand 
doch nur sprechen, wenn der Mönch selbst durch seinen Tod in keiner 
Weise berührt, sondern nur sein Erkenntnisapparat vernichtet und da¬ 
durch die weitere Möglichkeit, sich Wissen zu erwerben und zu sehen, 
aufgehoben ist. — Der Meister weist auch diese Ansicht durch den Hin¬ 
weis zurück, daß man von einem Erlösten — eben weil kein Begriff und 
kein Wort mehr paßt — schlechterdings überhaupt keine Ansicht mehr 
haben dürfe: ..So zu sagen, wäre eine Ansicht and somit ungehörig“ 10 ) 
Würde der Heilige in seinem Tode vernichtet, dann wäre die Ansicht, 
er wisse dann nichts mehr und sehe nichts mehr, doch nicht ungehörig, 
sondern im Gegenteil höchst vernünftig, ja selbstverständlich. 

5. Ganz speziell wird die Ansicht zurückgewiesen, von einem, er¬ 
lösten Mönch gelte ,.ein schlichtes Niclit-mehr.“ wenn die Mönche unter 
Säriputtas Leitung sagen: ..Sprich’ nicht so, Freund. Unterschiebe 
dem Erhabenen nichts! Der Erhabene würde nämlich nicht also spre¬ 
chen: „Ein erlöster Mönch' wird vernichtet, er ist nicht mehr. 11 ) 
Welche Kühnheit — um nicht mehr zu sagen — gehört dazu, diesen 
Worten zum Trotz das wörtlich genaue, direkte Gegenteil als Lehre des 
Buddha auszugeben! 

6 Würde der Mönch in irgend etwas Erkennbarem bestehen, sei das 
nun Kraft oder Stoff, Energie oder Bewußtsein, dann wäre er, wie oben 
schon ausgeführt, eben in der Erkenntnis dieser Bestandteile als solcher 
restlos begriffen. Nun spricht der Buddha aber im) Gegenteil immer 
wieder von der Unerkennbarkeit. Unerfaßbarkeit eines Vollendeten schon 
zu seinen Lebzeiten: ..Schon zu Lebzeiten nenne ich ihn — nämlich einen 
Vollendeten — unerfaßbar.“ 32 ) E^ gibt also ein Unerfaßbares, jeder 
Erklärung Trotzendes an einem Vollendeten. Als dieses Unerfaßbare 
bekennt sich der /Vollendete selbst. Also ist doch wohl das. was an ihm 
erfaßbar, erkennbar ist. nicht der Vollendete, wenigstens für jeden, für 
den die Sprache nicht ein Mittel ist. seine Gedanken zu verbergen, son¬ 
dern sie möglichst klar mitzuteilen. 

7. Mit überwältigender Wucht aber proklamiert der Buddha die 
höchste Transcendenz eines gestorbenen Tathäsrata. worunter er das von 
den Schlacken der Persönlichkeit für ewig befreite Ich versteht, in den 
abgrundtiefen Worten: „Seine Gestalt, seine Empfindung, seine Wahr¬ 
nehmung. seine Gemütsregungen, sein Bewußtsein, die man eventuell im 

,0 ) „DicHehre'des Buddha“/ S. 193. 

n ) 1/C.-S/1787 

^j-: c/s -- 178 * 
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Auge haben könnte, wenn man von ..ihm spricht, sind abgetan, von 
Grund aus anulliert, jenseits jeder Möglichkeit, in Zukunft je wieder er¬ 
stehen zu können und ein — [gestorbener] — Vollendeter ist erhaben 
über alle Begreifbarkeit mittels der Auffassungsform, die wir Gestalt, 
Empfindung — Wahrnehmung — Gemütsregung — Bewußtsein nennen. 
Er ist undefinierb a i\ u n b e s t i m m b a r. u nerg r ii n d 1 i c h 
wieder große Ozean. Es wäre falsch zu sagen: .er ist* . es wäre 
ebenso falsch zu sagen: .er ist nicht 1 . 13 ) Man lese diese Worte — und 
sonst nichts — einmal eine Woche lang täglich dreimal aufmerksam und 
möglichst unbefangen, also so. als ob man zum ersten Male etwas von 
der Buddhalehre hörte — die Wichtigkeit des Gegenstandes rechtfertigt 
dieses Verlangen — und entscheide d a n n die Krage, ob e> überhaupt 
auch nur möglich ist. die Transcendenz unseres Wesens, wie es im ge¬ 
storbenen Heiligen völlig rein ausgeschieden ist. no"h bestimmter zu for¬ 
mulieren. Man frage sich insbesondere, ob man. wenn man selber auf¬ 
gefordert würde den Standpunkt jener zu präsizieren. die die Transccn 
denz unseres Ich lehren, bei aller Anstrengung und bei den glänzendstem 
Geistesgaben diesen Standpunkt schärfer fixieren könnte, als es der 
Buddha in den angeführten Worten getan hat. Gnd da gibt es — pueim 
impessibile dietn — Leute, die die Vernichtung der menschlichen Wes.n- 
heit spätestens im Tode des Heiligen lehren und sieh dabei zugleich 
Buddhisten nennen! Kann man offenkundiger unter falscher- Flagge 
segeln? 

8 Sollte aber einer diese Frage immer noch nicht zu verneinen sich 
entschließen können, dann halte er sich noch folgendes vor: Der Buddha 
fragt- seine Jünger, ob sie wohl, wenn ein Mann in einem Waldhain die 
Zweige und Blätter, die dort liegen wegtrüge oder verbrannte, dächten: 
..Uns trägt der Mann weg oder verbrennt er.“ Natürlich verneinen die 
Jünger diese Frage mit dem Hinweis, daß jene Blätter und Zweige ja 
nicht sie selbst- seien, ja. diese ihnen nicht einmal gehörten Darauf fährt der 
Buddha fort, ebenso wenig als diese Blatt e r u n d Zwei g e 
in jenem W a 1 d h a i n geh ö r ton i h neu ihr K ö r p e r, i h r c 
Empfindungen, i h r e W a h r n e h m u n g e n. ihre Ge m ü t s - 
lcgungen, i h r B c w u 1.11 s e i n a n. weshalb sie das alles, um zum 
wahren Glück vorzudringen, aufgeben sollten u ) Wo ist. ein Zweiter 
auferstanden auf dieser Erde, der auch nur mit annähernder Schärfe die 


1 ) 1. c., S. 385. 
“) I. c., S. 162. 
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Unabhängigkeit unseres eigentlichen Wesens von allen erkennbaren Be¬ 
standteilen an uns ausgesprochen hätte, wie es ha er der Buddha tut? 

9. Um das Maß voll zu machen, seien auch hier wieder die Verse 
1076 des Suttanipäta. angeführt: ..Kein Maß gibt es für den, der heim¬ 
gegangen. — Beschreib ihn wie du willst: es trifft ihn nimmer! — Wo 
alles, was Erscheinung war. ist ganz vernichtet — sind alle Pfade auch 
der Pede zugeschüttet“, denen noch die Worte des Dhammapada v. 254 
angefügt seien: „nippapancä tathägatä: die Vollendeten sind jenseits der 
Erscheinungswelt.“ 

Man sollte meinen, eher könne man die Sonne für finster halten, als 
angesichts solcher Stellen, die beliebig vermehrt werden könnten, nicht 
ohne weiteres einräumen, daß noch nie seit "Menschen auf dieser Erde wan¬ 


deln, die höchste Transcendenz und damit Überweltlichkeit unseres 
Wesens, also unseres Tch. so entschieden gelehrt worden ist wie vom 
Buddha. Indessen ..es gibt manche* Asketen und Brahmanen. die halten 
die Nacht für Tag und den Tag für Nacht-.“ 175 ) "Damit muß man sich 
nun einmal bescheiden. Wir aber wollen mit dem Meister ..die Nacht 
für Nacht und den Tag für Tag halten“, d. h. uns völlig klar darüber 
werden, daß die Buddhalehre auf dein granitnen Fundamente der 
Außerweltlichkeit unseres Wesens oder unseres eigentlichen Ich sich auf¬ 


baut. so zwar, daß der Buddha w e g im Prinzip in gar nichts weiterem 
besteht, als diese Grundwahrheit auch zum Pegulator unseres prak¬ 


tischen Tätigwerdens, sei es des Lebens. 


unseres Sterbens. 


machen, indem wir bei allem, was nur immer in unser Bewußtsein ein¬ 


treten mag. nur mehr den einzigen Gedanken denken: ..Das gehört mir 
nicht, das hin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 


\ 


Die falsche Grundansicht der Menschheit besteht in dem Wahn, daß 
unser Wesen in den Elementen der Persönlichkeit aufgehe: ,.So ist wohl 
das, Aggivessana, deine Ansicht: ,Der Körper ist mein Ich, die Empfin¬ 
dung ist mein Ich, die Wahrnehmung ist mein Ich. die Gemütsregungen 
sind mein Ich, das Bewußtsein ist mein Ich? 4 “ ..Gewiß, o, Gotama, und 
diese große Menge sagt, es auc h.“ 1,s ) Von diesem Grundwahn 
will uns der Buddha befreien, indem er uns zeigt, dal! diese sämtlichen 
Elemente unserer Persönlichkeit nichts mit unserem eigentlichen Wesen 


,r ‘l Majjhima-Nikstya 4 (M. S. I, S. 32). ‘ 
'“) Majjh.-Nik. No. 35 (M. S. I, S. 365). 
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7 Ai tun haben, dieses also transcendent ist. Nun gibt es Menschen, die 
dies zwar als die Lehre des Buddha begreifen, aber bestreiten, daß dieses 
unser eigentliches Wesen noch als „Ich“ bezeichnet werden könne, daß 
insbesondere der Buddha es so nenne. Wenn hier schließlich auch-nur 
mehr ein Streit um Worte vorliegt, so ist der Einwand selbst doch unbe¬ 
rechtigt. Ist doch das Wort „Ich“ seit jeher gerade zur Bezeichnung 
unseres eigentlichen Wesens bestimmt, wie das die einfache Würdigung 
der Frage ergibt, die sich wohl jeder halbwegs tiefer veranlagte Mensch 
einmal in seinem Leben stellt: Was bin ..ich“ denn eigentlich in meinem 
tiefsten Grunde? Daß man trotzdem das Wort Ich gemeinhin mit Bezug 
auf seine Persönlichkeit und zu deren Bezeichnung gebraucht, obwohl 
diese doch bereits n i c ht - ich ist. liegt bloß daran, daß inan eben sein 
eigentliches Wesen in den Elementen seiner Persönlichkeit zu finden 
wähnt. Auch in diesem Falle meint man mithin, wie immer, mit dem 
Worte Ich sein eigentliches “Wesen, nur daß man dieses eben in die Per¬ 
sönlichkeit verlegt, sein wahres "Wesen also als emoirisch faßbar erachtet. 
Weil so das "Wort. Ich von jeher das spezifische ‘Wort für unser eigent¬ 
liches "Wesen ist. deshalb nahm es natürlich auch der Buddha in diesem 
Sinne: „Was ist wohl besser, ihr Jünglinge: wenn ihr das Weib sucht 
oder wenn ihr euer Ich sucht?“ 17 ! "Weil er aber so tief schürfte, daß 
er dieses unser Wesen als jenseits der Komponenten unserer Persönlich¬ 
keit und damit als Jenseits des Erkennbaren überhaupt liegend fand, 
deshalb wurde für ihn das Ich unerkennbar, d. h. sah er sich vor die 
Tatsache gestellt, daß das Ich schlechterdings durch nichts mehr bezeich¬ 
net werden kann, sn daß für ihn bei dem Versuche, es durch anderweite 
Begriffe zu definieren — jede Definition besteht in der Zurückführung 
eines Begriffs auf anderweite bekanntere Begriffe — nur mehr die Mög¬ 
lichkeit blieb, diese Definition unseres Ich rein negativ zu geben: alles 
Erkennbare ist nicht unser Ich. ist eben anattä, Der Atta, das Ich. kann 
als jenseits aller Erscheinungen, auch nur negativ, d. h. eben als in keiner 
erkennbaren Erscheinung bestanden und deshalb auch als durch keine an¬ 
derweiten Begriffe faßbar definiert werden, von allem nur immer Erkenn¬ 
baren gelten die Worte: ,.Das gehört mir nicht, das bin nicht ich, das 
ist nicht mein Selbst.“ So ist also gerade in der Buddhalehre der Atta, 
das Ich, trotzdem er bloß negativ definiert werden kann, die Ur- 
tatsaclie schlechthin, der rocher de bronce in der erbarmungslosen Unbe¬ 
ständigkeit der gesamten Erscheinungswelt. 


\ 


* 


,T ) „Die Lehre des Buddha“, S. 129.' 
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Darüber muß man sich völlig klar geworden sein, wenn man das 
große Geheimnis der Buddhalelire, das Nirväna, richtig verstehen will. 
Ist man sich darüber klar geworden, dann hat man nur mehr ein Lächeln 
für jene brutal-materialistische, eben deshalb freilich echt moderne und 
ganz besonders aufdringliche Auffassung, die in Nirväna nichts weiter 
als das Erlöschen und Vergehen des Individuums im absoluten Nichtsein 
findet. Sicht man doch im Gegenteil ohne weiteres ein, daß Nirväna 
nichts weiter als der Untergang des Anattä, des Bereiches des Nicht- 
Ich, im Untergang unserer Persönlichkeit ist. ohne daß dadurch der Be¬ 
reich des g e 1 ä u t e r t e n Ich irgendwie berührt würde. 

Dabei begreift man insbesondere auch ohne weiteres, daß der Buddha 
diesen Bereich des geläuterten Teil <rar nicht anders als mit dem Aus¬ 
druck Nirväna. der Erlöschung bedeutet, umschreiben konnte. Ist 
in jenem Bereich doch schlechterdings alles, nämlich alles Erkennbare — 
nur auf das Erkennbare bezieht sich natürlich, wie jeder Begriff, auch 
der Begriff ..alles“ — erloschen, sodaß man folgerichtig ienen transcen- 
denien Bereich auch nur durch den umfassendsten negativen Ausdruck, 
also eben den der Erlöschung — nämlich wieder alles Erkennba¬ 
ren — kenntlich machen kann. 

Nirväna bezeichnet den Bereich unseres geläuterten Ich. Das 
spricht der Buddha ausdrücklich aus', wenn er statt Nibbäna auch 
nibbäna-dhätu, also eben Nibbäna-Bereicli oder Nibbäua-Sphäre sagt. 
Um speziell diesen Begriff Dhätu richtig zu verstehen, muß man sich 
erinnern, daß der Buddha in der hier fraglichen Richtung vier Dhätus 
unterscheidet: die käma-dhätu, das ist die Sphäre .'des sinnlichen Begeh¬ 
rens, in der wir leben, die räpa-dliätu, die Sphäre der reinen Formen 
(die höheren Himmel), die arüpa-dliätu, die formlose Sphäre, wie den 
Bereich des grenzenlosen Raumes, und die nibbäna-dhätu, die 
über den bisher genannten drei Sphären hinausliegende Nirväna-Spliäre 
und eben deshalb die Sphäre der höchsten Transcendenz. 

Die unbedingte — transcendente — Realität dieser Sphäre lehrt der 
Buddha vor allem in den Worten: „Gleichwie, ihr Mönche, alle Flüsse 
in der Welt in das große Meer eiutreten und alle Wasser vom Luftraum 
sich darein ergießen und dadurch weder eine Verminderung noch ein 
Voller werden des großen Meeres wahrzunehmen ist, ebenso auch ist, wenn 
auch noch so viele Mönche in die von Beilegungen freie Nibbäna-Spliäre 
erlöschen, dadurch weder eine Verminderung noch ein Vollerwerden der 
Nibbäna-Spliäre wahrzunehmen. 18 ) Diese Worte besagen also ein Dop- 


,8 ) Udfuia 5, 5. 
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peltes: einmal, daß das Nirväna ein mit dem großen Meer verglichener 
eigener Bereich, eine eigene Sphäre ist, so sehr, daß man auf den Ge¬ 
danken kommen könnte, diese Sphäre möchte durch den Eintritt allzu 
vieler Erlöster in sie voll werden. Dann besagen die Worte wiederum, 
daß die Erlösten so wenig vernichtet werden, daß eben der Gedanke auf¬ 
tauchen könnte, sie könnten allmählich die ganze Nirväua-Sphäre aus¬ 
füllen. Gerade damit ist doch wohl mit aller wünschenswerten Deutlich¬ 
keit die ganze Leichtfertigkeit jener Auffassung offenbar gemacht, nach 
welcher der Buddha mit dem Worte Nirväna und den anderen negativen 
Schilderungen des Nirväna-Bereichs nur die absolute Negation alles 
Seienden, also die absolute Vernichtung habe aussnrecben wollen. Welche 
ungeheure — natürlich transrendente — "Realität diese Nirväna-Soliäre 
nach dem Buddha hat. geht übrigens auch aus folgenden weiteren Stellen 
hervor: ..Folgende zwei Dinge, ihr Jünger, sind. ewig, beharrend, be¬ 
ständig. dem Vergehen nicht unterworfen. Welche zwei? Der "Raum 
und das Nb’väna“. 1 ^ in welchen Worten Nirväna. also für ebenso real 


und unveränderlich erklärt wird wie der Baum, der sich greifbar anschau¬ 
lich vor uns in die Unendlichkeit ausdehnt. — ..Es gibt, ihr Jünger, ein 
nicht Geborenes, nicht Gewordenes, nicht Geschaffenes. Nicht-Gestal- 
fptp* “ 20 > — ..Dort scheint der Mond nicht, nicht findet dort sich Dunkel¬ 
heit.“ — ..Für das. was abhängig ist. gibt es Bewegung. Für Jas. was 
nicht abhängig ist. gibt es keine Bewegung. Wo keine Bewegung ist. 
ist Ruhe. Wo B.uhe ist ist kein Verlangen. Wo kein Verlangen ist. 
ist kein Kommen und kein Gehen. Wo kein Kommen und kein Gehen ist. 
ist kein Vergehen und kein Entstehen. Wo kein Vergehen und kein Ent¬ 
stehen ist, ist weder ein Hienieden. noch ein Jenseits noch ein Etwas 
zwischen Beiden: eben dies ist das Ende des Leidens.“ 21 ) — Vor allem 
aber lasse man folgende Stelle, auf sieb wirken: ..Es existiert, ihr 
Jünger, jenes Gebiet- Rl.vatana). wo nicht Erde noch Wasser ist. nicht 
Feuer noch Jjuft, nicht unendliches Baumgebiet noch unendliches Be- 
v ußtseinsgebiet, nicht diese Welt noch eine andere Welt, nicht beide: 
Mond und Sonne. Dies, ihr Jünger, nenne ich weder Kommen noch 
Gehen noch Stehen noch Vergehen noch Entstehen. Ohne Stützpunkt, 
ohne Anfang, ohne Grundlage ist es: eben dies ist das Ende des Lei¬ 
dens,“- 2 ) Anderwärts wird diese^ Nirväna-Sphäre „das Unerschütter- 


,9 ) S. „Pilli-Buddhismus“, S. 152. 

*0 Itivuttaka 43. 

M ) Udfina 8, 4. , 

"p.c.8,1. 
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iiclie, das Unbeweglich©“" 3 ), ,,das wechsellose Reich“ 2 '), ,,das Reich ohne 
Tod“* 3 ) genannt, „wo es kein Auge und keine Gestalten, kein Ohr und 
keine Töne, keine Nase und keine Düfte, keine Zunge und keine Säfte, 
keinen Leib und kein Tastbares, kein Denken und kein Denkbares gibt.“' 1 ) 
Dann wird es als ein „unvergleichlich Eiland“," 5 ), „die Stätte des Frie¬ 
dens“, 20 ) als ein „Versteck“ 27 ) vor dem Leiden gepriesen, als „der.Ort, 


der sicher liegt.“, 28 ), „wo keine Sorge, Sünde sehrt, wo alles Elend unter 
geht.“ 20 ) 


Wir haben schon aus der ersten der angeführten Stellen gesehen, daß 
dieses „heilig' Wahre“ 20 ’) unsere Heimat ist, in die wir als Erlöste über¬ 
siedeln, eben weshalb ein gestorbener Erlöster ja auch „attham gato, 


ein Heimgegangener, genannt wird. 30 ) Speziell diese Eigenschaft von 
Nirväna kommt auch [in Udäna VIII, 10 zum Ausdruck: „Gleichwie man 
den Weg des unter den Schlägen des niedersausenden Eisenhammers auf¬ 


flammenden Funkens nicht kennt, der, zerglühend, nach und nach ver¬ 
schwindet, ebenso ist nicht zu erkennen der Weg der vollkommen Er¬ 
lösten, welche den Fesseln der Flut der Sinnenlüste entrinnen und die wan¬ 


dellose Seligkeit erlangt haben.“ 


Diese Stelle sagt uns zugleich, daß uns der Übertritt in die Nirväna- 
Sphäre die wandellose, also ewige Seligkeit bringt. Eben des¬ 
halb ruft ja auch Säriputta aus: „Seligkeit ist das Nirväna, Seligkeit ist 
das Nirväna.“ 31 ) Eben deshalb heißt es im Dhammapada: „Der 
Mönch, der in der Lehre des Buddha seinen Frieden gefunden, geht ein 
zur stillen Stätte, wo kein Verlangen ist, nur Seligkeit“ 23 ) „ Wenn 
er Vergehen und Entstehen der Komponenten der Persönlichkeit deutlich 
hat gesehen, erlangt er Glück und Seligkeit als Seher des Unsterb¬ 
lichen.“ 33 ) 

So ist denn Nirväna die höchste und beseligendste Realität, eben wes¬ 
halb der Herr auch sagt: „Das ist wahr, was echt ist: Nirväna“ 34 ). 


* 3 ) Windisch, Mär« u. Buddha S. 144, 117, 105 ff. 
* 4 ) Päli-Buddhism., S. 342. 

' J5 ) Suttanipäta v. 1094. 

,ü ) P. B., S. 452. 

* 7 ) Dreier Buch, S. 111. 

,ft ) Lieder der Nonnen, v. 505. 

* ,J ) Lieder der Mönche, v. 227, 215. 

3f) ) Suttanipäta, v. 1076. 

31 ) „Lehre des Buddha“ S. 376. 

**) Dhammapada, v. 368, 203 ff. 

”) 1. c., v. 375. 
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Es erhebt sieh nun aber die Frage, woher denn diese Wissenschaft 
des Buddha über die Nirvümi-Spliäre stammt. Natürlich aus eigener Er¬ 
kenntnis. Denn der Buddha spricht schlechterdings von nichts, was er 
nicht selbst erfahren hat So ist also Nirväna erkennbar, und damit nicht 
transcendent? Ganz gewiß, — es ist genau soweit erkennbar, als wir in 
den bisher angeführten Stellen den Erhabenen dafür bürgen sehen. Eben 
• deshalb spricht er ja auch vom „Seher des Nirväna“, 35 ; und sagt er: 
„Der allzeit konzentrierte Jünger kann sein eigenes Nirväna er¬ 
kennen“ 30 ), während es von ihm selbst heißt: „Dieser große Seher hat die 
Stätte des Friedens geschaut.“ 37 ) Aber unser Ich ist doch unerkennbar? 
Nach dem Bisherigen fraglos ebenso gewiß. Damit ergibt sich dann aber 
die überraschende Tatsache, daß wir selbst unerkennbar, unsere ewige 
Heimat aber — das ist ja Nirväna, wie wir gesehen haben — im gewissen 
Umfang erkennbar ist, eben weshalb es der Buddha ja geradezu mit bei¬ 
spielloser Beharrlichkeit ablehnt, irgendetwas über unser Ich, also unser 
Wesen, au&zu&dgeii, während er von Ninana in ieieihellster Form spricht. 
Dieses Verhältnis ist auch leicht einzusehen: Der Buddha hatte auf dem 
Gipfel der Erkenntnis seinen geistigen Blick zunächst nach außen ge¬ 
richtet, auf das, was man Welt nennt, unter welchem Begriff man eben 
den Inbegriff alles Erkennbaren versteht. Da sah er klar und deutlich, 
daß diese ganze Welt, wie sie sich als unsere Persönliclikeit und in 
dieser darstellt, nicht das Geringste mit unserem Wesen zu tun habe, er 
erkannte sie als uns wesensfremd: „Die ganze Welt ist anattü.” uö ; Da 
er so in der Welt sein Ich nicht hatte finden können, lenkte er seihen 
Blick in die der Welt abgewandte Richtung, also von außen nach innen, 
richtete ihn vom Bereich des Nicht-Ich in jene Tiefen, von wo alles Er¬ 
kennbare an uns, wie jeder unmittelbar erfährt, erst hervorquillt, wo also 
das Wesen selbst liegen muß, und — fand auch da sein Ich, sein Wesen, 
nicht — eben weil es unerkennbar ist — sondern verlor sich in eine 
bodenlose Leere, ohne Basis, ohne Halt, ohne Licht, aber auch ohne Dun¬ 
kelheit, ohne Leben, aber auch ohne Tod: in ihr ist nichts mehr da, was 
zu erkennen wäre, und damit — das ist ja dasselbe — nichts mehr, was 
entstehen oder vergehen könnte. Nur grenzenlose, lautlose, ewige Stille 
birgt sie in sich: „Eben dies ist das Ende des Leidens“, eben dies „die 


34 ) Majjhima Nik. (M. S. III, S. 4^2) 

3:> ) Dhammapada, v. 375. 

,ü ) Ud. III, 5. 

nr ) Suttanipata I, 12 (Päli-Buddhism., S. 452). 
J ") „Lehre des Buddha“, S. 171. 
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Stätte der dahin gegangenen Erwachten, der ' Erscheinungswelt Ent¬ 
rückten“, ao ) eben dies die Nirväna-Sphäre, eben dies unsere eigentliche 
Heimat. „Was reinlichst rein in Tiefen funkelt, kennbar kaum — erfasse 
Dieses beste .Reich der Ewigkeit“ 40 ;! 

111 . 

Airväna ist 11 a Ji den angeführten eigenen Worten des Buddha die 
Stätte der wandeliosen, also ewigen S e 1 i g k e i t.'*‘) Auf diesen Jbe- 
grii’f der ewigen Seligkeit laufen alle Religionen hinaus. Ein religiöses 
System, das keine ewige Seligkeit kennt, gibt es schlechterdings nicht, 
eben weshalb alle gegenteiligen Ansichten von jeher ais irreligiös erachtet 
wurden. So tief also ist das Bewußtsein, daß der Mensch an sich ewig 
ist, und daß nur der Zustand ewiger Seligkeit der ihm angemessene ist, in 
der ungeheuren Überzahl der Menschen verankert. Zwar hat es stets 
auch Menschen gegeben, die eine solche ewige Bestimmung leugnen. Aber 
das wurde von der Gesamtheit noch immer als geistige Verirrung emp¬ 
funden, weshalb alle derartigen Lehren auch nie einen dauernden Einfluß 
auf die Menschheit gewonnen haben, und auch nie gewinnen werden. Im 
Gegenteil hat man Zeiten, in denen solche Anschauungen überhand 
nahmen, später immer wieder als solche des Niederganges und des Ver¬ 
falls erkannt. Auch unsere Zeit wird sich einst in der Geschichte also 
präsentieren. Auch die Lehre des Buddha konnte nur deshalb ein Drittel 
der Menschheit für sich gewinnen, weil sie diese Grundsehnsucht des 
Menschenherzens nach ewiger Seligkeit zu stillen versprach, ja, wie keine 
andere auch wirklich zu stillen vermag.’*") Ist sie doch frei von allen 
jenen Widersprüchen, welche die- Lehre von einer ewigen Seligkeit in 
allen anderen Religionen in sich birgt. Alle Religionen lehren nämlich 
eine ewige Seligkeit in Form der Wi 11 e n s 1 u s t, also in der Form 
wohliger Empfindungen, in denen ja jede Willenslust besteht. Nun ist 
aber jedes Objekt des Willens vergänglich, insbesondere das vorzüg¬ 
lichste Objekt dieses Willens, unser jeweiliger Erkenntnisapparat, und 
damit auch jede jeweilige Empfindung. Wie soll da eine ewige Selig 


3U ) Majjhima-Nik. (M, S. III, S. 249). 

4ü ) Lieder der Mönche, v. 212. 

il ) »Ewig“ natürlich im Sinne von aeternitas, nicht aeviternitas gebraucht (cfr. 
,Lehre des Buddha“, S. 192, Anm. 2). 

41 ) Clr. Arnold, „Die Leuchte Asiens“, Vorrede. 



kc-'t möglich sem? Von diesem Widerspruch ist nun aber dio Lehre dc> 
Huddlui gänzlich frei Im Gegenteil lehrt der Buddha, daß es keinerlei 
unvergängliches Gut“ gibt' 1 ) und deshalb auch keine ewige aß 
Willenslust erscheinende Seligkeit geben kann. V elches ist dann abei 
die ewige Seligkeit, die er lehrt? Es ist die Seligkeit, die in der V er- 
nichtung alles Willens und in der Freiheit von jeder Empfindung 
besteht. Immer und immer wieder preist der Herr das Glück der Willen¬ 
losigkeit oder Wunschlosigkeit, also der Freiheit von jedem Wunsch, 
auch dem Wunsch nach einem Körper und Empfindungen und Wahr¬ 
nehmungen. und einer Denktätigkeit überhaupt. Aber ..wie kann da 
Seligkeit sein, wo keine Empfindung ist?“ Das ist ja eben, Freund, die 
Seligkeit, daß da keine Empfindung ist.") Freilich diese Seligkeit ist 
ungeheuer schwer zu begreifen und sie ist so ungeheuer schwer zu begreifen, 
weil sie so ungeheuer schwer zu erfahren ist. Sie ist: nämlich genau so 
schwer zu erfahren, als die vollendete Wunschlosigkeit. schwer zu ver¬ 
wirklichen ist, wohlgemerkt, die Wunschlosigkeit, die nicht einmal mehr 
irgend eine Empfindung, und damit irgend ein Bewußtsein will. Aber 
ahnen kann man das Überschwängliche dieser Seligkeit in dem Maße, 
als man sich der vollkommenen Wunschlosigkeit n ä h e r t. Oder wer 
möchte nicht freudig zustimmen, wenn man ihn fragt, ob die seligsten 
Augenblicke seines Lebens nicht; jene waren, in denen er am wunsch¬ 
losesten war? Wer möchte nicht w u n s c h 1 o s gl ii c k 1 i c h sein? 
Diese Seligkeit ist die einzige m a k e 11 o s e Seligkeit, die kein Leiden 
aus sich gebiert. Diese Seligkeit wird zur himmlischen Seligkeit, wenn 
man wunschlos wie ein .Himmelsbewohner wird, und sie wird zur voll¬ 
kommenen Seligkeit, wenn man auch den Wunsch, ein Mimmelshcwohner 
zu werden, verloren hat, wenn man überhaupt keinen Wunsch mehr hat. 
so daß man, der Flamme gleich, in das Leich der Wunschlosigkeit, die 
Nirväna-Sphäre, hinein erlöschen kann. Diese wirkliche, unwandelbare, 
weil über alle Empfindung erhabene Seligkeit haben noch alle wahrhaft, 
d. h. moralisch Großen, also jene, die sich zur Wunschlosigkeit 
erzogen, als das wirklich Göttliche, als das mysterium Iro¬ 
nie n d u m, das erschütternde Geheimnis, geahnt. Der Liese unter diesen 
Großen hat dieses mysterium tremenduin als die Riesenwahrheit Nir- 
vanas entsclileiert. i5 J G G 
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; ) Majjhima-Nik. (M. S. I, S. 227). 

’ 4 ) „Lehre des Buddha“, S. 376. 

) Der Umstand, daß nicht einmal die schärfsten und reinsten Geister, mit alleini¬ 
ger usnahme des Buddha, zu diesem Zustand der empfindungsfreien Seligkeit vor- 
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Das heilige Land. 

Kennst clu das Land, das noch kein Auge sah? 
Unendlich fern er sch eint* s und ist doch nah, 

Nur selten lenkt ein Wandrer seinen Schritt 
Dorthin, wo nie ein Wesen Leid erlitt. 

Dies heil’ge Land, kaum je gekannt, 

Nirväna hat’s der Herr genannt. 

Kennst du den Pfad, der still hinaus zum Tor 
Steil aus der Tiefe windet sich empor? 

Er führt hinan zum wandellosen Glück. 

All Hangen und all Bangen bleibt zurück. 

Er führt hinein ins heilige Land — 

Nirväna hat’s der Herr genannt. 

Dahin, dahin laß uns in Frieden ziehn. 

Dahin gar kühn der argen Welt entfliehn! 

Des Meisters Wort sei unser Wanderstab, 

So wandern fröhlich wir bergauf, bergab! — 

Du lächelst. — Gib mir deine Hand 
Und komm! Hinan ins heilige Land! 


Alfr. Körbitz. 


dringen konnten, dieser Zustand vielmehr auch von ihnen, eben als das mysterium tre- 
mendum, nur geahnt zu werden vermochte, läßt es ohne weiteres als begreiflich, ja 
als selbstverständlich erscheinen, daß auch nach der Entschleierung dieses mysterium 
tremendum durch den Buddha, nur die Allerwenigsten fähig sind, diesen Zustand einer 
empfindungsfreien Seligkeit als — transcendente Realität zu fassen — alles Empfindungs¬ 
freie ist eben deshalb transcendent — vielmehr fast alle vor diesem Gipfelpunkt der Buddha 
lehre elend zusammenbrechen. Eben deshalb darf man über sie auch nicht ungehalten 
sein, sondern muß sie bemitleiden. — Mit welcher Klarheit der Buddha diese von der in 
wohligen Empfindungen bestehenden Seligkeit toto genere verschiedene e m p f i n dun g s - 
freie Seligkeit lehrt, möge man auch aus folgender Stelle ersehen: „Die Vernichtung 
von Wahrnehmung und Empfindung verkündet der Asket Gotama und er bezeichnet sie 
als Seligkeit. Was ist es damit, wie verhält es sich damit?“ — „Auf solche Rede, Ananda, 
wäre den Pilgern anderer Orden solches zu erwidern: Nicht, ihr Brüder, bezeichnet es 
der Erhabene mitBezugaufdiewohligeEmpfindungals Seligkeit, [sondern] 
wo eben immer Seligkeit angetroffen wird, das bezeichnet da eben der Vollendete 
als Seligkeit“. Majjh.-Nik M. S. 5^ i. f. (Neumann hat die Stelle falsch übersetzt). 

Buddhistischer Weltspiegel. 12 



Nirvana und die Welt. 


L 


Hast du mit Mühe jenen Berg erklommen, 

Der höher ragt als alle goldnen Sterne, 

Wo sel’ger Friede beut dir sein Willkommen, 

So ist dir alles Leiden weltenferne. 

Kein böser Anblick kann noch fürder quälen, 

Kein scheinbar Glück verführerisch betören, 

In hehrster, hocherhab’ner Ruhe fehlen 
Die Sinne selbst, die jene könnten stören. 

Doch steigst du abwärts zu der Menschen Herde, 
So wirst mit rohem Lachen du empfangen; 

Man nimmt dich auf mit höhnischer Gebärde: 

„Nun, Freund, wie ist es droben dir ergangen?“ 

Und wenn du ihnen treulich dann gibst Kunde, 
Daß jenseits herrsche wandelloser Friede, 

So geht ein spöttisch Raunen durch die Runde: 
„Ein neuer Träumer träumt von neuem Liede.“ 


Und willst du gar den Weg nach oben weisen, 

Dann wirst sehr bald sio alle du vermissen; 

Du magst den Frieden ihnen noch so preisen: 

Wer Unrast lieht, will nichts von Ruhe wissen. 

Mä 3 r ä Grimm. 


Ein Abend im Anandarama. 


Sei gesegnet, du stiller Klostergarten mit deinem Tannengrün, mit 
deinem Frieden, deiner Einsamkeit, und auch ihr, die ihr dort weilet, seid 
mir gesegnet heute und immerdar! — 

Lautlos senkt sich der Abend mit leisen Schwingen auf die Erde 
hernieder, dichte Dämmerung schwebt sacht herab, und so breche ich 
in dem Lesen des langen Sutra ab und schicke mich an, die kleine Klause 
zu verlassen, um noch ein Stündchen im Waldgarten zu wandeln. Und 
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seltsam — wer vermag das bunte Spiel menschlicher Gedanken und Erin¬ 
nerungen zu entwirren — gerade als ich die Tür hinter mir geschlossen 
habe und die Steinstufen hinabsteige, treten urplötzlich zwei Verse aus 
dem Liede eines längst verblichenen christlichen Dichters über die Schwelle 
meines Bewußtseins, — Verse, die ich einst als kleiner Knabe von meiner 
seligen Mutter gehört hatte, deren Sinn ich damals nicht verstand, die aber 
einen so tiefen Eindruck in mir zurückließen, daß ich sie niemals ganz 
vergessen habe. Sie lauten: 


„Ich möchte heim, bin satt von deinem Leide, 

Du arge, falsche Welt; 

Ich möchte heim, bin satt von deiner Freude, 
Glückzu, wenn wem sie gefällt! 

Mit tausend Wünschen bin ich ausgegangen, 

Heim kehr ich mit bescheidenem Verlangen, 

Noch hegt mein Herz nur einer Hoffnung Keim: 
Ich möchte heim. 


Ich möchte heim, das Schiff lein sucht den Halen, 
Das Bächlein rinnt ins Meer, 

Das Kindlein legt im Muttera-rrn sich schlafen 
Und ich will auch nicht mehr; 

Manch Lied hab’ ich in Lust und Leid gesungen, 
Wie ein Geschwätz ist Lust und Leid verklungen. 
Im Herzen blieb mir noch der lezte Reim: 

Ich möchte heim.“ 


Wie versteh’ ich euch jetzt so tief, ihr trauten Worte aus längst ent¬ 
schwundenen Tagen; heute begreif’ ich euch inniger, als zu jener Stunde, 
da noch törichtes Spiel im kindischen Sinn mir lag; heut’ hast du mir 
so ganz aus der Seele gesprochen, du ehrwürdiger geistlicher Sänger, der 
du so manchem müden Erdenpilger in seinem letzten Ständlein tröstend 
zur Seite gestanden: An Jahren gereift, Lin ich an Wissen gewachsen, an 
Erfahrung reicher, an Wollen bescheidener und an Wünschen arm gewor¬ 
den, ach so arm — — und so ist’s gut — — 

Der stille Klostergarten mit seinem weihevollen Abendfrieden nimmt 
mich auf, eine laue, unbewegte Luft, von Tannenduft durchwürzt, umfängt 
mich. Verworrenes Geräusch, aus weiter, weiter Eerno matt an mein 
Ohr heranzitternd, stirbt mählich dahin im weiten Kaum und geht dann 
auf in einer wunderbaren, großen Ruhe. Am wolkenlosen Himmelsbal- 
dachin flammt die hehre Pracht der Sterne auf, und im Osten leu -htet 



des Vollmonds silberne Scheibe in heller, keuscher Reinheit, wie ich sie 
selten gesehen, und badet die Landschal't rings in magischem Licht. Ein 
tiefes Schweigen geht durch die Welt. 

0 heiliger Friede, du linder Balsam für das bedrängte, wunde Men¬ 
schenherz, das unstet, wie ein scheues, gehetztes Wild, bald hierhin, bald 
dorthin hastet — in deiner lautlosen Heimlichkeit wird leise vernehmbar 
die Stimme der Stille, die aus der unergründlichen Tiefe meines ureigensten 
Wesens zu mir empordringt und mir zuraunt: „ln der Welt, aber nicht 
von der Welt bist du, o Erdensohn!“ — — Und in dieser Stille steigt 
leise, ganz leise, ein blasses, schwaches Ahnen auf von jenem Großen 
Frieden, in dessen ungewordenem Reich das heilige Schweigen in ewiger, 
Jünger, ist der mit dem Rest von Beilegungen behaftete Nibbana-Bereich? 
hoch erhabener Majestät und, Ruhe thront. — von jenem Frieden, 
der alles Leid und Weh auslöscht und alle Tränen abwischt, und 
in den auch wir dereinst eingehcn werden, wenn jeder Erdenrest getilgt, 
wenn auch die letzte Schlacke zerglüht und unser Wesen ganz entworden 
ist-dereinst — — 


Langsamen Schrittes wandere ich auf den Pfaden des einsamen 
Parkes dahin. Jetzt stehe ich unter einer Gruppe hoher Tannen vor dem 
steinernen Stupa, der in einer Nische das Bild des Siegreichvollendeten 
trägt. Zu meiner Rechten, weiter als ein Steinwurf entfernt, leuchtet grell im 
vollen Schein des Mondlichts die weiße Giebelwand der Klause, der Knaul 
des Türmchens blinkt in mattem Dämmer herüber. Die Strahlen des nächt¬ 
lichen Gestirns treffen die bunten Scheiben, welche die Nische des Ge¬ 
denkmals, vor dem ich stehe, abgrenzen, und zaubern vor mein Auge ein 
wunderbares, nie gesehenes Spiel feinster opalisierender Farbentöne in 
einem fast unirdischen Glanz von solcher Pracht und Zartheit zugleich, 
daß ich wähne, ins Märchenland der Träume entrückt zu sein. Wie ein 
geheimnisvoller, lichter Heiligenschein umwebt es das Bild des Weltüber¬ 
winders. 

# 

Auf der bemoosten Steinbank, wenige Schritte vor dem Stupa, lasse 
ich mich nieder. Die Arme auf- die Tischplatte gestützt, lege ich die 
Hände in andachtsvoller Stimmung zusammen und versinke in tiefe Be¬ 
trachtung, den Blick starr auf das Buddhabild vor mir gerichtet. 

Schlicht und einfach formt sich in meinem betrachtenden Geist die 
große Lehre, die mir der Meister der Indischen Erde als köstliches Kleinod 
hinterlassen hat, in die Worte: „Leidbringendes nur entsteht, wo etwas 
entsteht; Leidbringendes nur vergeht, wo etwas vergeht. Alles und jedes 
aber, was da entsteht und vergeht, hast du der Wahrheit, gemäß in rechter 
Weisheit also anzusehen: Das gehört mir nicht an. das bin nicht ich, das ist 
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nicht mein Selbst. Was aber dir nicht angehört, das gib auf, aufgegeben 
wird es dir für lange Zeit zum Heil und Segen gereichen!“ 

Das also. Erhabener, ist der Kern Deiner Botschaft, die mir Licht 
bringt in des Nichtwissenswahnes dunkle Nacht, und die mir des Lebens 
größtes Rätsel auflöst und erhellt: Alles, was an mir und um mich er¬ 
kennbar ist. ist vergänglich; was vergänglich ist. das ist leidvoll; und was 
da vergänglich und leidvoll ist, das ist nicht mein wahres Wesen. Und 
weil alles, was ein Raub der Vergänglichkeit und ein Herd des Leidens 
ist, nicht ich selbst bin, deshalb kann ich es mit vollkommenem Gleich¬ 
mut aufgeben, mich von ihm losmachen, es dahinten lassen. 

Mein wahres Wesen jenseits der Vergänglichkeit, jenseits der unge¬ 
heuren Leidensfülle, jenseits von allem Erdenstaub und Erdenweh, jenseits 
der ganzen Welt! Diese Deine Lehre, o seliger Meister Du, jie ist mir 
das Licht auf meinem Lebenswege und wird mir der Trost sein in meiner 
letzten Stunde. Wie aber soll ich Dir dies danken, Du glorreich aufer¬ 
wachter I-Ierr. wie soll ich Dir meine Schuld abtragen? Auch das heißeste 
Dankeswort wäre nur ein unmündiges Stammeln, ein wirres Lallen aus 
törichtem Kindesmund- 

Ich bedecke das zusinkende Auge mit der Hand. Schließt euch, ihr 
Sinne, werdet starr und kalt! Laßt keinen Eindruck aus der Außenwelt 
in euch hinein! Schweiget, ihr Gedanken, komm zur Ruhe, du wirres 
Spiel der Phantasie! Verdorret, ihr Triebe! Einwärts richte dich, mein 
Geist, sei still und lausche! Und siehe, in der tiefen Stille, aus der inneren 
Leere heraus, faß’ ich die Worte: „Wer auf dem rechten Wege wandelt, 
ist Mir immer nahe, auch wenn er weit von Mir entfernt wäre.“ Noch 
einmal durchkreuzt ein aufsteigender Gedankenstrom die Meeresstille des 


Gemütes: „Ja, dies fürwahr ist der einzig würdige Dank, den Dir, 
o Meister, der Schüler zollen kann: das Wandeln auf dem rechten Wege, 
den Du gewiesen hast!“ Und ein einzigartiges, weltfremdes Glück durch¬ 
zieht meine Seele, von meinem Herzen fällt es wie -eine schwere Bürdo. 
die so viele Jahre auf ihm gelastet. 

Dann schließen sich die Sinne ab; mehr und mehr versinkt das 
Innere in tiefe Andachtsschauung. Die ganze Weite Welt mit ihren Sonnen 
der ganzen Welt! Diese Deine Lehre, o seliger Meister du. sie ist mir 
Innere in tiefe Andachtsschauung. Die ganze weite Welt mit ihren Sonnen 
und Monden, mit ihren Sternen uiul Milchstraßen verblaßt und verschwin¬ 
det nach und nach, um mich und in mir, — ein leichtes, wonniges Ruhen 
in einer großen, wunderbaren Leere, wunschlos, zeitlos, selig. — — 

Wie lange ich dort gesessen, ob "Minuten, ob Stunden, ich weiß es 
nicht. Wie ich zu mir komme, durchgellt der Schrei eines Tieres schrill 
das Schweigen der Nacht, dann wieder die große Ruhe. Ich erhebe mich 
und blicke mich um: der Mond ist vorgerückt auf seiner Bahn, leichter 
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weißer 'Nebel steigt vom Boden empor, ein flüchtiger Windhauch streift 
matt das dunkle Laub des Gesträuchs. Noch ein letzter Blick auf den 
Stupa: ..Verehrung Dir, o Heilig-Erhabener. Du Erstling unter denen, die 
da erwacht sind aus des Lebens bangem Traum!“ 

Dann wende ich mich langsam-gemessenen Schrittes der stillen 
Klause zu. Aus meinem Herzen aber strahlt in freundlicher Helle wie 
ein weißes, mildes Licht, das reine Weihgebet: Sei gesegnet, du stiller 
Klostergarten mit deinem Tannengrün, mit deinem Frieden, deiner Ein¬ 
samkeit, und auch ihr, die ihr dort weilet, seid mir gesegnet heute und 
immerdar! K. Seidentücker. 

/^V 3 cA> c V>cA>V>cA> q o d cA> q üV^ 0 o d (A>^ 


Die Große Erlösung. 


Von G. Grimm. 

(3. Fortsetzung.) 

Der Weltmensch. 

Wir sind Weltwanderer, ja Weltenwanderer. Dabei wandern die 
allermeisten Menschen durch die Welten, wie ein Vergnügungsreisender 
durch Gegenden unserer Erde, ohne weiteren Zweck", als die durchreisten 
Gegenden zu genießen: aber sie unterscheiden sich sehr unvorteilhaft von 
einem solchen Vergnügungsreisenden in folgendem: Dieser vergewissert 
sich sowohl vor als auch immer wieder neu während seiner Heise über die 
Gegenden, die er durchreisen will: nur die anmutigen begehrt er. die 
unwirtlichen will er vermeiden. Zu diesem Zwecke studiert er sorgfältig 
die Wege, die ihn von den unwirtlichen fernhalten und in die anmutigen 
führen und geht in die anmutigen dann auch. Der Weltmensch dagegen 
lebt regelmäßig blind in den Tag hinein und .auch wenn er sehr klug ist. 
sorgt er höchstens für seine Zukunft bis zu seinem Tode. An die unter 
Umständen endlose Fortsetzung und Sicherung seiner Weltreise über den 
r,1 od hinaus aber denkt kaum einer. Und doch ist der Ausblick in diese 
Zukunft für den Wissenden, ja. schon für den Ahnenden geradezu 
grauenhaft: es droht der Sturz in die Gespensterwelt, ins Tierreich und 
in die Höllen und zwar auf Millionen und Abermillionen von Jahren, und 
zwar ist diese Gefahr für jeden von uns so furchtbar nahe, als es nahe liegt, 
daß einer unter hunderttausend Losen, unter denen sich e i n Treffer be¬ 
findet. nicht diesen Treffer, sondern eine Niete ziehen wird. Übe* diese 
uns drohende ungeheure Gefahr sind sich alle Weisen einig. Insbesondere 
schildert diese unsere Lage der Buddha mit grausiger Anschaulichkeit. 


.,1 T ncl es hob der Erhabene mit der Spitze eines Nagels ein klein wenig Erde 
auf lind wandte sich an die Mönche: ,Was meint ihr, Mönche, was ist,wohl 
mehr: dieses von mir jetzt mit der Nagelspitze aufgehobene klein wenig 
Erde oder diese weite Erde?' — ,Viel mehr, o Herr, ist die weite Erde; nur 
ganz winzig ist im Vergleich damit das von dem Erhabenen mit der Nagel¬ 
spitze aufgehobene klein wenig Erde. Mit der weiten Erde kann das von 
dem Erhabenen mit der Nagelspitze aufgehobene klein wenig Erde nicht 
gerechnet, nicht verglichen, in gar kein Verhältnis gesetzt werden/ — 
.Ebenso auch, ihr Mönche, sind es nur sehr wenige Wesen, die, wenn sie 
als Menschen sterben, unter den Menschen — oder — unter den Göttern 
wiedergeboren werden, aber viel mehr Wesen, die als Menschen sterben, 
werden in der Hölle wieder geboren, werden im tierischen Schoß wieder¬ 
geboren — werden in der Gespensterwelt wieder geboren' 18 ). 

Man kann diese grauenhafte Aufklärung über unsere voraussichtliche 
Zukunft 10 ) als unmöglich abweisen — der große Haufen tut das ja auch, 
wie der Alltagsmensch es ja immer mit einer geradezu verblüffenden Sorg¬ 
losigkeit versteht, das. was er nicht sehen will, insbesondere eine in der 
entfernten Zukunft drohende Gefahr, nun auch wirklich nicht zu sehen. 
Aber wem durch gründliches Studium der Buddhalehre im übrigen die 
greifbar anschauliche Erkenntnis ihrer Nichtigkeit und damit 
zugleich auch die ganze ungeheure Größe des Buddha selbst als des Ent¬ 
deckers und Verkünders dieser Biesenwahrheit aufgegangen ist, für den 
steht schon deshalb ganz allein ohne weiteres fest, daß der Buddha auch 
in der Aufzeigung des die Wesen erwartenden Schicksals nur die lautere 
Wahrheit spricht, umsomehr, als auch die Großen der anderen Religionen 
hierin völlig mit ihm übereinstimmeir 0 ). 

XH ) Siche Pali-Buddhismus, S. 134. 

10 ) Man denke: Es droht in demselben Verhältnis'die Gelahr, daß ich in meinem 
Tode ein Gespenst, ein Tier oder ein Teufel werde, als die ganze Erde eine Nagelspitze 
voll Erde übertrifftl 

,n ) Übrigens darf man auch nur hier wieder die Menschen gründlich betrachten, 
also |ohhe sich durch den gegenteiligen Anschein täuschen zu lassen — jeder Mensch 
gibt sich besser als e r ist: „Offen wie die Ebene ist das Tier, heimlich wie die Höhle 
der Mensch“ (M. S.) — und man wird geradezu erschrecken über die'verschwindende 
Anzahl jener, die einer wirklich edlen Regung fähig sind, worunter eine solche frei¬ 
willige Bezähmung des in uns hausenden Dranges nach den Genüssen der Welt zu 
verstehen ist. Ja, in den allermeisten ist dieser Drang, den sic auf Schritt und Tritt zu 
befriedigen trachten, so roh, daß sehr viele Tiere, unter diesem Gesichtspunkte, also mora¬ 
lisch gesehen, als harmlose Wesen gegenüber dem Menschen erscheinen. Man be¬ 
trachte sich beispielsweise nur einen gutmütigen Hund aufmerksam und vergleiche ihn 
mit einem Durchschnittsmenschen unter dem Gesichtspunkte der Art und Heftigkeit des 
Dranges, der sie beide erfüllt, und man wird wahrhaftig nicht sagen können, daß 



Es ist klar, daß, wer sich an der Hand der Buddhalehre auch nur 
zu dieser Erkenntnis durchgerungen hat, bestrebt sein muß, wenigstens 
diese Gefahr des Absturzes in die Gespenster-, Tier- oder Höllenreiche um 
jeden Preis zu bannen. Da es nun aber-die Brutalität des uns erfüllenden 
Dranges ist, die in unserem Tode ein Anhaften in diesen Reichen herbei- 
führt, so wird ein solcher Mensch diesen seinen Drang wenigstens insoweit 
veredeln, daß er jener Gefahr ausweicht. Dazu gehört aber, daß er die 
fünf Laiengebote einhält, die der Buddha aufgestellt hat. nämlich: 

1. Nichts Lebendiges absichtlich zu töten, 

2. In keiner Form Nichtgegebenes zu nehmen, sei es auch noch so 
geringfügig, natürlich auch nicht in der Form irgendwelcher geschäftlicher 
Übervorteilung oder gar des direkten Betrugs, 

3. Innerhalb der Geschlechtssphärc stets in den Grenzen des Er¬ 
laubten zu bleiben. .Dazu gehört vor allem nicht nur nicht mit dem 
Weibe eines anderen, sondern überhaupt mit keinem weiblichen Wesen 
in sexuelle Beziehungen zu treten, das noch unter der Obhut der Eltern 
oder dritter Personen steht, also noch nicht selbständig ist. 

4. Wissentlich nichts Unwahres zu sprechen. 

5. Berauschende und berückende Getränke vermeiden. 

Dabei versteht es sich bei jedem dieser Gebote von selbst, daß man 
auch seine Übertretung durch andere verhindere, insofern man dazu 
imstande ist, 31 ). 

Besonders wichtig sind auch das vierte und fünfte Gebot. In Be¬ 
ziehung auf das vierte, führt der Buddha in der 61. Bede der Mittleren 
Sammlung aus, daß ein Mensch, der lügen könne, im Grunde seines Wesens, 
bei entsprechenden Verhältnissen, noch zu allen Verbrechen fähig sei: 
..Wer sich vor bewußter Lüge nicht scheut, ist alles Böse zu tun imstande. 
Darum merke dir, Bahulo: .Nicht einmal im Scherze will ich lügen 4 : also 
hast du dich wohl zu üben.“ Die Wichtigkeit des fünften Gebotes aber 
erhellt ohne weiteres daraus, daß der Buddhaweg ja der Weg der Er¬ 
kenntnis ist. zur Erkenntnis aber vor allem Klarheit des Geistes cidordoilich 
ist. die durch nichts so sehr getrübt wird, wie durch berauschende und 
berückende Getränke. 

Man kann hören oder lesen, daß das in diesen fünf Vorschriften uor- 

der Hund rohere und gemeinere Triebe habe, als sein Herr; wohl aber hat er in der 
Regel eine rührende Treue und Anhänglichkeit und Dankbarkeit, die beim Menschen 
seltene Tugenden sind. Man betrachte sich weiter eine Kuh, ein Reh, einen Hasen. 
Wie harmlos sind sie alle! Und Irotzdem mußten diese Wesen im Laufe ihres Samsära 
Tiere werden. Und da soll es aul einmal unmöglich sein, daß der gemeinhin von un¬ 
gleich roheren Trieben erfüllte Mensch auch in die Tierwelt sollte hinabsinken können* 

”) Suttanipata, v. 3911, 
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mierte Maß von Sittlichkeit; kein besonderes hohes sei. und daß speziell das 
Christentum viel strengere Anforderungen an seine Anhänger stelle. In¬ 
dessen,darf man sich bloß über den Inhalt dieser Gebote klar werden, um 
ihre gewaltige Tragweite zu erkennen. Man nehme einmal an, alle Men¬ 
schen würden ihnen gemäß handeln. Dann gäbe es keine Kriege mehr, 
nicht einmal eine Gewalttätigkeit, sondern alle Differenzen würden im 
Wege gütlicher Vereinbarung geregelt. Es würde zum Zwecke des Genus¬ 
ses keinerlei Alkohol mehr produziert. Niemand würde bestohlen, nie¬ 
mand betrogen, vielmehr beherrschte strengste Rechtlichkeit die Beziehun¬ 
gen der Menschen zueinander. Niemand auch würde belogen, man könnte 
auf das Wort jedes Menschen unbedingt vertrauen. Die Geschlechts¬ 
ehre der weiblichen Wesen wäre heilig. Kein Metzger oder Jäger oder 
Fischer oder Vogelsteller würde seinem grausamen Berufe nachgehen, son¬ 
dern man würde sich darauf beschränken, die schädlichen Tiere fernzu¬ 
halten. Ein harmloses Tier aber, und sei es auch nur ein Insekt, zu töten 
oder zu quälen, würde sich jeder ängstlich hüten, vielmehr gäbe es nicht 
bloß Menschen-, sondern auch Tierspitäler, in denen kranke oder alters¬ 
schwache Tiere gepflegt würden"). Nicht einmal eine Pflanze würde mut¬ 
willig beschädigt werden 23 ). 

Menschen mit derartigen Qualitäten würden aber auch als selbstver¬ 
ständlich alle anderen gesellschaftlichen Tugenden pflegen, wie Elternliebe, 
Kindesliebe, Mutterliebe, tätige Liebe gegen alle Hilfsbedürftigen über¬ 
haupt, wie denn der Buddha auch alle diese Tugenden von seinen An¬ 
hängern fordert und sie immer und immer wieder einschärft. Wenn er 
sie nicht eigens in die fünf Gebote auf genommen hat, so liegt der Grund 
darin, daß er in seiner überragenden Weisheit immer nur das Grundlegende 
in grundlegender, lapidarer Form gegeben und so wenige, aber umso heller 
leuchtende Wegfackeln aufgestellt hat, bei deren Beobachtung jeder Wan¬ 
derer, auch der schwächeren Geistes, seinen Weg auch im übrigen ohne 
weiteres zu finden vermag. Würde je ein Abendländer gewagt, haben, der 
g e s a m t e n Menschheit — die fünf Gebote gelten für alle, ob hoch oder 
niedrig — einen solchen Pflichtenkodex nicht etwa nur als ein utopisches 
Ideal, sondern zur unbedingten Darnachrichtung aufzustellen? Der Buddha 
hat es getan; hat es getan, weil er wußte.daß nur so, sowohl für den Einzelnen 
als für die Gesamtheit das Erdenleben einigermaßen erträglich zu gestalten sei 
und daß nur so jeder ruhig, ja freudigen Herzens sterben und seine Welten¬ 
daß nur so jeder ruhig, ja freudigen Herzens sterben und seine Welten¬ 
wanderung über den Tod hinaus fortsetzen könne in dem Bewußtsein. 

a *) Wie das in den buddhistischen Ländern heutzutage noch zutritlt. 

’*) Denn auch eine Pflanze ist ein lebendes Wesen. Vgl. M. S. I S. 481, wo die im 
Baume hausende »Gottheit“, d. i. der im Baume tätige Wille klagt. 
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daß diese Beise nun nicht mehr in die Tiefe, sondern in lichte Höhen 
führen ni.üsse. Wenn wir das nicht mehr begreifen, so ist das nur 
ein Beweis davon, wie weit, wie unendlich weit wir uns von* jenem 
Mindestmaß wirklicher Sittlichkeit entfernt haben, bei dem allein nach 
!dem ewigen, die Welt beherrschenden Karma-Gesetze der Aufenthalt in ihr 
noch einigermaßen auszuhajten ist. 

Wer es begreift, dem wird diese Erkenntnis ein allgewaltiges Motiv 
zur alsbaldigen Umkehr auf die rieh t i g e Bahn auf seiner Welten¬ 
reise, indem er wehmütig auf die anderen blickt, welche, unbelehrbar und 
deshalb blind, die falsche Fährte weiterwandern, die sie nur noch tiefer, 
vor allem auch nach dem Tode, in das Leiden hinein- und hinabfüh¬ 
ren muß. 


Der Sotapanno. 

Der zielkundige Satapanno. 

Der Uormalmensch ist unfähig zu erkennen, daß alles Leben 
leidbringend und deshalb der lebensfreie Zustand* 4 ) der uns allein 
angemessene ist. Deshalb hängt er noch am Leben, auch wenn er die 
Lehre des Buddha insoweit, als sie den Kreislauf der Wiedergeburten 
lehrt, mehr oder minder einsieht, und geht demgemäß sein Streben dahin. 
Lebensformen zu ergreifen, die er noch für überwiegend glücklich hält. 
Diesen „Weltmenschen“ (puthujjanos) stehen jene Wenigen gegenüber, 
denen die Erkenntnis aufgegangen ist, daß alle Lebensmöglichkeiten 
im Grunde nur Leidensmöglichkeiten sind und demgemäß jedes wirkliche 
Leben selbst letzten Endes wirkliches Leiden ist, indem ja jedes Leben 
zum mindesten den Tod und damit den Abschied von allem während 'des 
Lebens Liebgewonnenen in sich schließt. Dieses sich stets wiederholende 
Abschiednehmen von dem, was uns in unseren einzeln aufeinander fol¬ 
gendem Leben immer wieder lieb und angenehm geworden ist, in Form 
von Sorge, Kummer, JamVner, Gram und Verzweiflung wird für sie um 
so schrecklicher, als sie ja auch die stete ungeheure Gefahr der im Kreis¬ 
lauf Befangenen erkennen, wieder in die niederen Daseinsreiche, ja, in 
solche „einzig leidvoll“ hinabzugleiten, und als das so bedingte unaufhör¬ 
liche Leiden sich ihnen auch in seiner ganzen zeitlichen Unge¬ 
heuerlichkeit, wie es die Wesen durch die zahllosen Weltzeitalter hin¬ 
durch immer wieder angrinst, anschaulich darstellt, wenn sie Worte des 

D i. der Zusland der Freiheit von allen Sankhürä, also von allen Sinnestätig- 
kiten, insbesondere auch der Denktätigkeit, und von allen vegetativen Betätigungen in 
Lunge, Herz usw. 


«v 
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Meisters gleich diesen vernehmen: „AVie lang wohl, o Herr, ist ein Welt¬ 
zeitalter?“ — .,Lang. o Mönch, ist ein Weltzeitalter. Nicht leicht kann es 
berechnet werden, weder nach so und soviel Jahren, noch nach so und 
soviel hundert Jahren, noch nach so und soviel tausend Jahren.“ — 
„Ist es möglich, o Herr, dafür ein Gleichnis zu geben?“ — ,.Das ist möglich., 
o Mönch: Gleichwie da, o Mönch, ein gewaltiger Felsenberg wäre, eine 
Meile lang, eine Meile breit, eine Meile hoch, ohne "Lücke, ohne Spalt, 
ohne Hohlraum, und cs käme alle hundert Jahre ein Mann und streifte mit 
einem seidenen Gewände je ein Mal den Berg, so würde dieser gewaltige 
Felsenberg eher verschwinden und vergehen als ein Weltzeitalter. So 
lang, o Mönch, ist ein Weltzeitalter, und viele ebensolange Weltzeit¬ 
alter, o "Mönch, sind abgelaufen, viele hundert ebensolange Weltz eit alter, 
viele tausend ebensolange Weltzeitalter, viele hunderttausend ebensolange 
Weltzeitalter sind abgelaufen, und während so langer Zeit, o Mönch, hat 
das Leiden bestanden, hat das Weh bestanden, hat das Elend bestanden, 
haben die Leichenstätten sich angefüllt. Dies aber, o Mönch, genügt voll¬ 
auf, um aller Betätigungen — Sankhara — satt zu werden, es genügt, um 
die Lust an ihnen zu verlieren, es genügt, um sich von ihnen zu erlösen -0 ).“ 
Es ist klar, daß, wer das Leben greifbar anschaulich in 
dieser Biesenweite zu überblicken vermag, seiner überdrüssig werden und 
ihm zugleich die Erkenntnis aufgehen m'uß, daß der lebensfreie Zustand, 
wo man von jedem Organismus losgelöst und ohne jeden Wunsch nach 
Leben in irgendwelcher Form zeitlos — still in sich ruht, der uns allein 
angemessene ist. Aber auch wenn diese höchste Erkenntnis noch nicht 
voll aufgegangen ist, sondern erst eine bestimmte Schärfe und Deutlichkeit 
erlangt hat, wirkt sie bereits so erschütternd, daß in unserem Innersten, 
also in den tiefsten Tiefen unseres Trieblebens und damit in dein uns er¬ 
füllenden Drang nach der Welt als der gemeinschaftlichen Wurzel aller 
unserer Triebe eine transcendentale, radikale Umwälzung vor sich geht: 
Dieser Drang verändert sich in seinem W esen, also ein für alle Mal 
und ohne die Möglichkeit .eines Büekfalls in seine alte Beschaffenheit, 
er nimmt eine durchaus neue Beschaffenheit an, indem er so durchsetzt 
wird von dem Streben nach Erlösung von der Welt, daß uns dieses Er- 

i • 

lösungsstreben nunmehr zur dominierenden Charaktereigenschaft gewor¬ 
den ist. die sich immer und überall geltend macht, insbesondere auch in 
jeder uns noch bevorstehenden Todesstunde, derart, daß im Augenblicke 

' i • # ^ 

der Loslassung des bisherigen Körpers nur mehr ein Keim in einem sol¬ 
chen der fünf Daseinsreiche ergriffen werden kann, in denen ienes Er- 


2£( ) Siehe Pali-Buddh., S. 91 If. 
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lösungsstreben auch weiterhin sich zu betätigen vermag, mithin im Men¬ 
schenreich oder in einer Himmelswelt, so daß man also hinfort der Gefahr 
des Absturzes in die drei niederen Reiche entronnen ist. Man ist ,,sicher 
davor, je wieder hinabzusinken zu Men Orten der Pein, und unablenkbar 
in dem Streben, 'sich für die erlösende Erkenntnis reif zu machen“ — 
man ist ein Sotapanno geworden, „könnte also, wenn man wollte, von 
sich selber sagen: ,Entronnen bin ich der Hölle, entronnen der Tier¬ 
heit, entronnen dem Abweg, der Leidensfährte, der verstoßenen Welt, 
bin eingetreten in den Strom, dem Verderben entronnen, gesichert, der 
höchsten Erkenntnis gewiß* 20 ).“ 

Die grenzenlose Seligkeit, die diese Erkenntnis mH sich bringt, ver¬ 
mag freilich nur zu ahnen, wer sich selber über die schreckliche Zukunft, 
die nach dem Ausgeführten uns noch droht, wenigstens einigermaßen 
wirklich klar geworden ist, eine Zukunft, die ja auch das Christentum 
kaum aussichtsreicher darstellt, wenn es lehrt: „Viele sind berufen, aber 
Wenige sind auserwählt“, Worte, die doch wohl nur dahin verstanden 
werden können, daß die allermeisten Menschen mit ihrem Tode in die 
Hölle geraten. Deshalb konnte denn auch ein Christ, als er sich 
in seinem Erlösungsstreben dieser Gefahr entronnen sah. wie von einer 
ungeheueren Last erleichtert, in die Worte ausbrechen: „Quel bonheur! 
je n’ai plus rien ä craindre. quelle misericorde! Welches Glück! Ich 
brauche nichts mehr zu fürchten; welches Erbarmen !“ 57 28 ) 

_ (Fortsetzung folgt.) 


- n ) Samyutta-Nikäya XII, 15 (clr. Puggala-Pannatti, S. 19). 

,7 ) Siehe Lieder der Mönche und Nonnen, S. 192 Änm. 1. 

2H ) Im allgemeinen weiß kein Mensch und kann von keinem gesagt werden, in 
welchem Daseinsreiche er im Augenblicke seines Todes neu halten werde. Wegen der 
B indheit, in der dieses Anhalten erlolgt, sind gewöhnlich mehrere Eventualitäten mög¬ 
lich, eben weshalb der Buddha sich auch, wenn er von der einem Menschen bevorstehenden 
Art seiner künltigen Wiedergeburt spricht, regelmäßig in alternativer Form äußert (clr. 
die 35. Rede M. S. „Die Lehre des Buddha“, S. 259). Insbesondere kann auch ein 
früheres vorgeburtliches böses oder gutes Wirken das giüe oder böse Wirken, 
welches im gegenwärtigen Leben gesetzt wird, durchkreuzen (vgl. „Die Lehre des 
Buddha , S. 274II.). Nur bezüglich folgender Klassen von Menschen ist die Art ihrer 
künltigen Wiedergeburt entweder ganz oder in einem gewissen Umfang fest bestimmt: 
Vatermord, Muttermord, Heiligenmord, Verwundung eines Buddha und Bewirkung eines 
Zwiespalts im Orden der Heiligen sind „die fünf Taten mit unmittelbarem Ausgang“, sie 
ühren unbedingt und unmittelbar in die Hölle. Fatalismus, Leugnung von Lohn und 
strafe nach dem Tode und Nihilismus (die Lehre, daß der Tod unsere Vernichtung in 
sich schließe) sind „die mit bestimmten Ausgang verbundenen schlechten Ansichten“ 
d h. sie verhindern unbedingt die Wiedergeburt in einer Himmelswelt. — Endlich ist die 
Zukunlt der acht Arten von Heiligen, die oben weiter behandelt werden, festbestimmt 
(Puggala-Pannatti, Nr. 15). 



Dhammäpada. 

Das hohe Lied der Wahrheit. 

Ein Dichtwerk soll als Dichtwerk vom Dichter übertragen werden, nicht vpm Ge¬ 
lehrten. Will der Gelehrte eine Übersetzung lielern, so halte er sich an eine wortgetreue 
.Prosawiedergabe, sonst ist sein Machwerk ungenießbar. Wir erlahren das von den 
meisten Verdeutschungen morgenländischer Dichtung. So ist z. B. das Verdienst Deu- 
ßens um die Erschließung des Vedanta nicht hoch genug anzuschlagen. Hätte er sich 
der Wiedergabe in gebundener Form enthalten, wäre dies Verdienst vollkommen. Nun 
aber sind seine Verse jeder künstlerischen Empfindung unleidlich, was weniger dem Über¬ 
setzer als dem Werke selbst zum Schaden gereicht. Denn in dieser Form kann es nicht 
wirken. 

Wenn irgend angängig sollte auch ein Prosawerk, insofern es sich an die Allge¬ 
meinheit wenden soll, vom Künstler übertragen werden. Die Arbeit des Gelehrten kann 
dazu die sichere Grundlage schaffen Aber der Philologe verliert, gerade weil er sein 
Fach beherrscht, so häufig die Selbstbesinnung und fühlt sich zum Nachteil der Sache 
auch als Künstler. Es ist das ein Unrecht an dem Meisterwerk. Ein tadelloser Gips¬ 
abdruck steht künstlerisch um sehr viel höher als eine Kopie von unbegabter Hand. 
Das erste ist wirkliche Wiedergabe, die sich in den Grenzen der Begabung hält und dem 
Meisterwerk nicht schadet, ihm vielmehr nützt; das andere ist Stümperei und Versündi¬ 
gung am Geist des Meisterwerks. 

Diese Erkenntnis ließ mich an mich selbst die höchsten Anforderungen stellen, 
als ich dem inneren Drang nachgab, das Dhammapada zu übertragen. Sollen die 
ewigen Verse in die Herzen weiter Kreise dringen, dann mußte eine wirkliche Nach- 
dichtung geschallen werden, die bisher aussteht. Am liebsten hätte ich das in der 
Form einer freien Nachdichtung getan. D6r Dichter kann durch einen Klang im 
Wort, durch einen Rhythmus, der den Vers umspielt, bei freiester Wiedergabe dem 
Sinn des Schöpfers und seines Werkes um vieles gerechter werden als die wortgetreuste 
Übersetzung. 

Hiergegen wurden nun aber von geschätzter Seite gewichtige Einwände erhoben, 
denen ich mich nicht verschließen konnte Es liegt tatsächlich ein besonderer Fall vor. 
Denn erstens handelt es sich um ein Lenr gedieht, bei dem die Lehre mehr im Vorder¬ 
gründe steht als die Dichtung. Und zweitens sind die tiefsten Gedanken menschlicher 
Weisheit in eine außerordentlich knappe Form hineingepreßt. Dabei kommt es auf das 
einzelne Wort so sehr an, daß nur eine genaue Wiedergabe dem Werk und seinem 
Schöpfer gerecht wird. Hier sind also dem Dichter sehr enge Grenzen gezogen, die 
noch enger werden, wenn man aus innerem Bedürfnis und nach reiflicher Überlegung 
glaubt, keinesfalls gerade hier auf den Reim verzichten zu dürfen. 

Hamburg, im Juni 1919. Prof. Dr. Hans Much. 


I. 

Zwillingsverse. 

*. Was uns trifft, entsprießt dem Denken, 
geht aufs Denken stets zurücke. 
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Was uns. trifft, quillt aus dem Denken. 

Denken regelt die Geschicke: 

So wir bösem Denken dienstbar 
Worte oder Taten schufen, 

Folgt das Leid dem Weltenlaufe 

wie das Rad des Zugtiers Hufen. 

2. Was uns trifft, entspringt dem Denken, 
geht aufs Denken stets zurücke. 

Was uns trifft, quillt aus dem Denken. 

Denken regelt die Geschicke: 

So wir reinem Denken dienstbar 
Worte schufen oder Taten. 

Folgt das Glück dem Weltenlaufe 

und bleibt treu, wie unser Schatten. 

.4 3. „Kränkung litt ich, Schläge fühlt ich 

und man warf mich schmählich nieder.“ 
So gedenkend hegst den Haß du 

und verlierst ihn nimmer wieder. 

h 4. „Kränkung litt ich, Schläge fühlt ich, 

und man warf mich schmählich nieder.“ 
Weise von dir d i e Gedanken, 

und der Haß. verläßt dich wieder. 

5. Haß wird nie durch Haß bezwungen. 

Ewige Weisheit laß mich lehren: 
Nicht-Haß nur bezwingt das Hassen, 

* Haßlös kannst dem Haß du wehren. 

- 6. Mancher Mensch mag nicht bedenken. 

daß uns allen winkt das Ende; 

Wer den Ausgang denkt, dem schlichtet 
aller Hader sich behende. 

J 7. Wer nach Lust späht ungezügelt, 

ohne Maß beim Mahl und träge, 

Schwach an Kräften: den fällt A’ära 
wie der Sturm das Baumgehege. 


I 
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• 8. Lust nicht suchen, wohl sich zügeln* 

Stärke und Vertrauen finden, 

Karg beim Mahl sein: also trotzt du 
Mära wie der Fels den Winden. 

9. Wer das Mönchsgewand sich anlegt 

noch im Schmutz des Sündenkleides, 
Unwahrhaftig, ohne Selbstzucht: — 
ist nicht wert des gelben Kleides. 

... 10. Doch wer von sich stieß die Sünde, 

Bürger in dem Pflichtenlande, 

Wer die Zucht liebt und die Wahrheit: 
der macht Ehre dem Gewände. 

11. Wer das Wesen als Erscheinung 

und Erscheinung sieht als Wesen, 

Dringt nie bis zum Kern der Wahrheit, 
hat die falsche Bahn erlesen. 

12. Wer Erscheinung als Erscheinung 

und das Wesen sieht als Wesen, 

Dringt bis zu dem Kern der Wahrheit, 
hat die rechte Bahn erlesen. 

13. Wie der Kegen strömend einbricht _ 

in ein Haus, das schlecht bedacht ist, 
Dringt das Heer der Leidenschaften 

in den Geist, der schlecht bewacht ist. 

14. Wie der Regen nimmer einbricht 

in ein Haus, das wohl bedacht ist, 

Dringt kein Heer der Leidenschaften 
in den Geist, der wohl bewacht ist. 

A. 15. Der Übeltäter trauert beide Male: 

Die Trauer trifft ihn hier, die Trauer dorten. 
Sieht er das Böse seines eignen Handelns, 
Begleitet ihn die Trauer allororten. 
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IG. Der reine Pilger freut sich beide Male: 

Die Freude trifft ihn hier, die Freude dorten. 

Sieht er die Reinheit seines eignen Handelns, 
Begleitet ihn die Freude allerorten. 

17. Qual trifft den Übeltäter beide Male; 

Hier wird ilnn Qual und Qual ersteht ihm dorten: 
Ihn quält das Wort: „Ich wars, ich tat dies Böse.“ 
Mehr Qual noch winkt an den verworfnen Orten. 

18. AVer Gutes tut, ist freudig beide Male: 

Hier wird ihm Freude, Freude wird ihm dorten. 
Ihn freut das AVort; „Ich war’s, ich tat dies Gute/* 
Mehr Freude winkt noch an den seligen Orten. 

19. Die weise AA r orte viel und oft im Munde, 

Doch schlaff im Handeln rechten AA r eg verfehlen, 
AA^erden nicht Glieder heiliger Gemeinschaft, 

Sind Hirten, die die Rinder Andrer zählen. 

20. Die auch nur wenig gute Worte meistern, 

Doch sicher stehn im Bannkreis heiliger Pflichten, 
Die, ganz gelöst von Haß, und Gier und Irrwahn. 
Den freien Geist aufs höchste Wissen richten. 

Die hier nichts wollen noch in andern AVelten: 
Können als Glieder heiligen Kreises gelten. 

II. 

Achtsamkeit. 

21. Leichtsinn führt zum Tor des Todes, 

geht schon hier die Grabespfade; 

Achtsamkeit geleitet selig . ■ 

zum Unsterblichkeitsgestade. 

22. Solche Kentnis freut 'den Weisen,* 

und ihn freut das rechte Streben. 

Ernstes Denken ist ihm Labsal, 

Glück ist ihm ein heilig Leben. 


2b. Scharfes Denken wird vom Weisen 

stets gesucht und nie gemieden. 

Und so geht er stät im Eingen, 
zu Nimmas seligem Frieden. 

24. Kühnes Streben, recht Gedenken, 

klares Denken, reine Taten. 

Selbstzucht. Wandel nach der Lehre — 

• » 

und dein Tun muß gut geraten. 

25. Stetig achtsam, streng gezügelt, 

mannhaft durch sich selbst gezogen, 
.Baut der Weise sich ein Eiland, 

nie bedeckt vom Schwall der Wogen. 

2C5. Toren in Gedankenträgheit 

jagen, daß der Tand sic letze; 
Achtsamkeit hegt ernst der Weise, 

hegt sie als den Schatz der Schätze. 

27. Niemand sei, der allzeit achtlos, 

und in Liebesbanden schmachtet! 
Reiches Glück ist wachsam Denken, 

Denken, das zur Tiefe trachtet. 

28. Weise dulden ernst und kraftvoll 

nicht des Leichtsinns eitle Nähe, 
Steigen zu der Einsicht Warte, 

sclin tief unten Leid und Wehe. 

Lächeh d scluiun sie auf den Haufen 
wie von ferner Bergcshöhe. 

29. Achtsam unter Lässig-Leichten. 

wachsam in der Schläfer Kreise: 

Wie das Koß dem Gaul vorbei fliegt; 
läßt sie hinter sich der Weise. 

30. Achtsamkeit verschaffte Indra 

einst den Thron im Gütterkroise. 
Rühmlich ist. das ernste Wachen; 

schmählich ist des Leichtsinns Weise. 

Buddhistischer Wcltspiegel 
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■ * 
r-Si. Ist dem Jünger Leichtsinn schrecklich. 

ist die Achtsamkeit ihm teuer, 

Sprengt er groß und kleine Ketten, 

glimmt er mählich aus wie Feuer. 

L 

- 32. Ist die Achtsamkeit ihm teuer, 

ist ihm Leichtsinn leid und wehe, 

Geht er nimmermehr zu Grunde, 
weilt ja in Nirvänas Nähe. 

(Fortsetzung folgt.) 

Als ich Buddha fand. 

(Aus einem Brief.) 

Von Kurt Oelzncr, Leipzig. 

Mein Freund! 

Buddha sagte einst: Alles Leben ist Leid. Müßte das aber wohl 
, nicht besser heißen: Alles falsche Leben ist Leid? Ich glaube: nein,— 
weil Alles, auch das beste und schönste Leben auf die Dauer unerträglich 
wird, und man dann erst den Kern der außen oft so wunderbar glänzenden 
Frucht sieht und man enttäuscht ist ob dieser blinkenden Lügen. 

Einst suchte ich i n der Welt das Glück, aber die Erde hat mich 
immer betrogen und nach Glanz und Schönheit kam Nacht und Sterben. 

Damals waren meine Augen noch nach auße n gerichtet und su¬ 
chend forschten sie in all des Lebens wirren Spielen, doch Frieden fand ich 
nie, auch nicht, als ich ein Weib mein Eigen nennen durfte und dieses 
Erdenglück mir Ruhe bringen sollte. Und nicht genug, daß mich der 
Liebe rote Rosen friedlos fanden, es starb mein Weib und mit ihm auch 
der letzte Rest von meinem Glauben an ein Glück der Erde. 

Dann ward ich einsam. — 

So ist es, wenn das Herz gestorben ist, 

• dann steht man einsam über Menschen-Dingen;’ 
dann hört man fremde Stimmen in sich klingen 
und ruhelos ist man zu jeder Frist. 
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Des Lebens Lust, der Liebe Rosenpracht, 
man sieht als leeres Glänzen es, als Schein; 
man hüllt in Spätherbstnebel grau sieh ein 
und geht hinaus aus dieser Weltall-Nacht. 


Und in meiner Einsamkeit ward ich zum Pessimisten, der voll Miß¬ 
mut und vergrämt ins Leben sah. 

Da fand ich mich zu Buddhas weisen Schriften; und wenn auch 
anfangs noch des Pessimismus dunkler Schleier seine Kreise lim mich zog, 
ein Fünkchen Glut in mir fing langsam an zum Licht zu werden. Ich 
lernte mit den Augen einwärts sehen; und wenn ich später oft auch 
noch durch Irrungen gegangen, so war nur meines Lichtes Glanz nicht 
hell genug, um jeden Stein zu zeigen, der mir auf meinem Wege lag. 

Jetzt aber bin ich frei von aller Hast des Alltags! 

Mög’ kommen was da mag. es gleitet alles an mir ab. wie Tau vom 
Gras, wenn früh die Sonne höher steigt am Himmel, und frei und leicht 
wie jener Hahn, bad* ich die Glieder in dem reinen Licht der Sonne. 

Nicht. Wünsche, die in unerreichten Fernen liegen, trag ich in mir. 
Ich hab' gelernt, mit dem mich zu bescheiden, was das Leben bringt, sei 
qs, was es mag. Und wenn es Blumen auch zuweilen in den Schoß mir 
wirft, ich lächle über Blumen auch. Selbst wenn sie mich erfreuen, ich will 
sie nicht besitzen. Und deshalb kann ich lächelnd auch ihr Welken 
und ihr Sterben schaun. So bin ich heiter stets und wenn der Tod einst 
zu mir kommt, dann will ich. wieder lächelnd zu ihm sagen: Mein Freund, 
nun werd’ ich mit dir gehen ohne Bangen, denn wisse: ..Alles L e b e n ist 
ja doch nur Leid!“ 




Die Heimkehr des Vollendeten. 

Ein Erlebnis 

von Hans Much. 


So hab ich es gesehen. 

So hab ich cs gesehen. 

Wie ich cs seihst gesehen habe, hat es sieh zugetragen. 

Lebe ich nicht in jener größten Zeit der Welt, und habe ich nicht 
viel erfahren? Die Menschen sprechen von damals und vom Dunkel der 
Vergangenheit; mir ist es Jetzt und klare Gegenwart. Die armen 
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Menschlein in ihren Schlingen und Fesseln, die sie, von der Kupplerin Un¬ 
wissenheit aufgeputzt, zur Schau tragen, als wäre es ein prunkvoller 
Zierat! 

Die Menschlein des Abendlandes wollen äußere Zuspitzungen und 
Gewürze, sonst ist ihnen ein Geschehnis fade. Ohne die trübe. Leiden¬ 
schaft von Mann und Weib ist ihnen alles Begebnis voll langer Weile. 


Genuß hat uns gemein gemacht. 

Die Menschen um uns tummeln sich im trüben Dunst des Ichs, stutrcn 
ihn auf und lügen ihn sich und andern zu einem Paradiese um, an das sie 
im Geheimen selbst nicht glauben. Sie tragen alle das unechte Geschmeide 
der Verlogenheit. Nur wenige schwingen sich aufwärts in die klaren Lüfte 


der Ichlosigkeit. Von dort geht es unmerklich ohne Grenze über in den 
reinen Äther der Ewigkeit, der ohne Zeit und ohne Maße ist. 

Merkt auf! So hab ich es gesehen: 


Er ist lieimgekelirt. 

Es ist in Kapilavastu. Kein Morgengrauen wie im trüben Dunst 
des Abendlandes: alles klar gezeichnet, Einzelheit hebt sich von Einzel¬ 
heit, und mächtig ragen die Tempel in die farblose Luft, schattenlos, klar, 
ungewöhnlich, deutungsvoll: Morgenerwartung. 

Ein Heiter naht dem Tore der AVinde. ,,Er kommt, er kommt!“ ruft 
er den Wächtern zu. „AA r er kommt, der Feind?“ hallt es achtsam zurück. 
„Der Freund der Freunde!“ ruft der Heiter, und springt vom Pferde. „Er 
ist es, E r ist heimgekehrt.“ 

In den AATpfeln der Bäume hebt ein leises Rauschen an. Immer deu¬ 
tungsvoller wird die Runde im Zwielicht. Der Hauptmann tritt vor: 
„Erwartung liegt in der Luft, Freund“, sagt er. „AVeß Kunde bringst du 
uns? AVir warten keines Freundes von außen. AA r olken der Sorge lagern 
auf Kapilavastu. AA'er bringt uns Hilfe? Ränke spinnen die Feinde. 4 

„E r ist heimgekehrt“, ruft der Heiter, und umarmt den Hauptmann. 
„Ich komme vom Nigrodhahain dahergesprengt, wo ich zur Nacht ermüdet 
vom Roß gesunken. Als die Nacht aus den Bäumen wich, kam er daher, 
langsam und feierlich, und eine große, schier unabsehbare Schar folgte 
ihm nach. Nun lagern sie im Nigrodhahain. Freut euch und jubelt!“ 

„Rätsele nicht“, sagt der Hauptmann barsch, „gib klare Antwort, 
wir sind ob unseres Amtes hier. AV e r naht der Stadt mit Heeresgefolge?“ 

„Er naht!“ ruft der Reiter, und deutet mit großer Bewegung nach 
der Richtung des Nigrodhahains, „der A r erlorengegangene, der nie mehr 
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Erwartete, der Heimatlose. Ahnst du sie noch nicht, die selige Kunde? 
Er, unser Königssproß, der Löwe aus dem Sakyastamm: Siddhartha 
Gautama, der Prinz ist heimgekehrt. Der Weltherr lagert im Nigrodha- 
liain vor unserer Stadt. Der Buddha weilt vor unsern Toren!“ 

Und in heftiger Bewegung hebt er beide Arme gen Himmel. Heftige 
Bewegung teilt sich dem Hauptmann mit. Die Wache drängt heran. Dann 
starren sie einen Augenblick alle wie gebannt und geblendet in die Dich¬ 
tung des Nigrodhaliains. Taghell flutet plötzlich das Licht über die 
Ebene. Da hebt sich ein Seufzer aus des Hauptmanns Brust. Und die 
Wache sprengt durcheinander wie Tropfen eines Wasserstrahls, der auf 
glühendes Eisen fiel. So laufen sie in die Gassen der Stadt. ,,Er ist heim= 
gekehrt!“ tönt es von hierher und daher, ferner und näher in die Ohren 
des wie lauschend und erschöpft stehen gebliebenen Deiters: Er ist heim¬ 
gekehrt! 

In der Hütte. 

Ein Lichtstrahl fällt scheu in die Sudrahütte. Auf einem niedrigen 
Lager hockt ein Greis, gelähmt, mit zitternden Händen. Ein braunes 
Weib steht in der Stube, die Wangen gerötet, mit einem Wedel sprengt 
sie Wasser, und hurtig geht es an ein Scheuern des Lehmbodens. Dann 
nimmt sie die wenigen Messinggefäße vom Bord, und schnell erglänzen 
sio unter ihren hastig putzenden Händen. 

Der Alte murrt: ..Lugst wohl gar nach einem hohen Gaste aus? Beim 
Indra, der Winkel da, in dem wir hausen, er wird zu keinem Festsaal. 
Da magst du putzen, wie du willst. Du solltest nach der Morgensuppe 
sehen; die kocht über.“ 

„Ich habe heute Eiligeres zu schaffen“, sagt das Weib, und aus der 
Truhe nimmt sie ein buntgesticktes Tuch. Es ist ihr einziger Schatz, den 
sie in ihren Mädchen! ah reu stickte. Seit Jahren lag er in der Truhe. Nur 
bei der Hochzeit trug sie ihn. Nun breitet sie ihn auf den gesäuberten 
Boden. 

\ * 

Der Alte lacht. „Dir tanzt das Herz in irren Träumen. Von jeher 
hingst du Grillen nach. Gib acht, daß dich Verschwendung nicht ins 
Uncrliick bringe. Glaubst gar. ein Gast kommt in den schmutzigen 
Winkel?“ 

„Schon einmal kam ein Gast in diesen Winkel“, sagt das Weib. ,,Es 
war der hehrste Gast. Seitdem ist dieser Winkel rein von Schmutz.“ 

Da tritt ein Mädchen in die Tür: braun, schlank. Die schwarzen 
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Augen strahlen Freude. Halb Kind, halb Jungfrau, wirft sie Falmen- 
zweige in den Schoß der Mutter. 

..Silavati. schnell auf den Anger“, sagt die Mutter, „und was du fin¬ 
den kannst, an roten Lilien., bringe eilig! Und an dein Lotosteich pflück 
Knospen, hörst du, Knospen.“ 

Behende schlingt das schlanke Kind die Hände um den welken Hals 
der Mutter. ..Mutter, wie schön du heute bist! Wie bist du so voll 
Freude!“ flüstert sie. 

..Er ist ja heinigekehrt“, sagt das Weih und schlägt die Bände vors 
Gesicht. Behende schlüpft das "Mädchen aus der Türe. 

..So. so“, sagt, der Alto. ..Er is( es also. Walirlich, er hat nichts 
Eiligeres zu schaffen, als diese Hütte anfzusnehen." 

..Ich weiß, er wird nie wieder kommen“, sagt das Weib. ..doch mein 
Herz und meine Hütte sollen rein sein, da er wiederkehrt. Die Straße 
seihst soll feiern.“ 

..Zehn Jahre sinds“, sagt der Alle. ..Da saß er hier und schenkte 
niir das Landgut, weil mein Herz nach Lohen gierie. Wo ist es hin? 
Verpraßt, vertan Und ich hin elender als je zuvor. Dnsegen lag am 
dem Geschenk des Bei oh tu ms.“ Und seine leeren Augen wenden sich nach 
dem Herd, wo die Morgeiisuppe überkocht. 

,.Ja“. sagt das Weih. ..das mag wohl Lehre sein. Aber das Kind, 
auf das er seine Hände legte. . . .“ 

..Das Kind“, sagt der Greis, und seine Lippen hohen. ..ist herangeblüht 

wie eine Lotosblume. "Wie eine Lotos blüht es in dem Pfuhl der Gasse. 

* 

Und seine Hand ist linde.“ 

..Das Kind, auf das er seine Hantle legte, grünt v;h eh' Falmbaum 
in der Wüste“, sagt das arme Weil). Und leise fährt, sie fort: Auf seinem 
braunen Scheitel liegt ein Schimmer wie ein Lieht «nie weiter Ferne.“ 


Beim Tempel Kamas. 

Den Tempel des Liebesgottes hatte der Blitz getroffen. Quadern 
und zerbrochene Säulen liegen umher, dazwischen Stücke schöner Gestal¬ 
tungen. Linder lärmen auf den Trümmern. Sudras schaffen an einem 
Gerüst. Der Baumeister erteilt Befehle. Lud der Aufseher steht mit der 
Peitsche. 

Da naht sich ein braunes schlankes Mädchen, das aufgeraffte Kleid 
voller roter Lilien, einen Korh voll Lotosluiinen am Arme. 

..hi. da . schnalzt der Auisohor, ..die Knospe! Sie fehlt uns für den 
Liebesgott. Ein Leckerbissen seiner Laune.“ 


* 
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Der Künstler, ein Brahmane, schaut auf. „Seltsame Blume ’. sagt er. 
„Aber nicht für diesen hier bestimmt. Ein Bild für einen Tempel, der 
da kommen soll, der ungestaltet mir im Kopfe lebt. Für wen bringst du 
die Blumen, Kind?“ 

„Die Mutter schickte mich“, sagt das Mädchen, „denn E r ist heim¬ 
gekehrt.“ 

„Ja, er ist nahe“, sagt der Künstler. „Der Erwachte naht.“ 

„Wer ist heimgekehrt?“ fragt aufhorchend ein alter Sudra, der am 
Gerüste schafft. 

„Der die Vollendung fand“, sagt der Künstler, „der Prinz Siddhartha, 
der Erleuchtete, der Buddha.“ ' 

„Wie? Bedest du mit einem Unreinen?“ fragt betreten der Aufseher, 
und sich zum Sudra wendend, herrscht er ihn an, hochfahrend, drohend. 

„Er — ist — heimgekehrt?“ ruft der alte Sudra laut. „Wißt Ihr es 
noch? Da dieser Tempel aus der Erde wuchs und der Balken die Brüder 
erschlug? Wer wuchtete mit seiner Riesenkraft die Balken weg? Wer 
war’s, der jenem da in den Arm fiel, als er uns peitschen wollte? Wer 
fand das Wort für uns, das nie gehörte? Wer hieß uns Brüder?“ 

Wie er so ruft, sind die andern Sudras herzugetreten. „Ja“, ruft ein 
Junger. Starker: „Er sprach von einem, der uns trösten wird, wie einen 
seine Mutter tröstet. Wo weilte er solange?“ 

„In heiliger Stätte der Einsamkeit“, sagt leise, wie vor sich hin, der 
Künstler. „Er fand, indes wir spielten. Er ward zum Herrn der Welt, 
zum Buddha.“ 

„Zum Buddha!“ ruft der Alte, tief erschüttert. „So ward er wahr¬ 
haft siegreich. Auf, auf, ihr Brüder, ans Werk! Wir wollen ihm entgegen 
gehen!“ 

„Verrückte Sklaven!“ ruft der Aufseher, die Peitsche schwingend, 
„geht an das Tagwerk!“ 

,.Ja, an das Tagwerk!“ ruft der Alte. „Mögen uns morgen Peitschen¬ 
schläge winken, heut gilt ein ander Amt. Vor unsern Türen liegt der 
Kehricht, die Häuser sind unrein, üble Dünste lagern auf unsern Gassen. 
Kommt, fegt rein, streut Blumen. Er ist nahe! Er selbst ist’s, der uns 
trösten wird, wie einen seine Mutter tröstet.“ 

Den Aufseher, der mit erhobenem Arm dem Sklavenhaufen entgegen¬ 
tritt, faßt der Künstler von hinten. „Laß ihnen diesen Tag“, sagt er, 
„sie hoffen.“ 
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Indes die Sudras sich eilig und in aufgeregtem Zwiegespräch ent¬ 
fernen. murmelt der Aufseher zwischen den Zähnen: ,.Sie werden ihrer 
Strafe nicht entgehen. Gut denn. Ich will cs dem Brahmincn melden.“ 

Der Markt. 

Bunt ist das Treiben auf dem Markte. Bunt die Zelte, bunt die 
Waren, bunt die Gewänder. Nur die Brahminen gehen in leuchtendem 
Weiß, scheu gegrüßt durch die platzmachende Menge. 'Über dem allen 
die goldene Sonne des Morgens. 

Wenige denken heute an Kauf, wenige an Tausch und Geschäft. 
Flüstern. Faunen und Vermuten spannen sich wie ein Netz über die 
Menge. Spannung lagert auf allem Gei riebe, auf jedem Antlitz. 

..Wann mag er seinen Einzug halten?“ fragt, der Gewürzkrämer den 
Goldschmied. 

..Wenn die Hitze des Mittags vorüber, denkt man“, entgegnet der 
Angeredete. .,Er wird der Abendkühle harren.“ 

„Ob es ein Fest wird?“ fragt ein TIafner. ..Die Frauen prüfen schon 
den Schmuck, der .Krieger putzt die Waffen.“ 

„Ich habe ihn noch, nicht gesehen, seit er die Buddhaschaft erlangte“, 
sagt der Goldschmied, „doch viel von ihm vernommen. Er zieht im 
gelben Mönchskleid durch die Lande und lebt von Ahuosenspeiso. V ie 
mag sich da ein Festesaufzug ziemen?“ 

„Er ist der Prinz des Landes“, sagt der Krämer. ..des Königs einzig 
Kind.“ 

% 

„Was meint ihr zu einem Buddha auf dem Königsthron!“ ruft der 
Hafner. v Kein Volk hat das erlebt. Das war uns Buhm.“ 

„Was hörtet, ihr von ihm?“ fragt der Krämer. 

„Das, was ihr alle wißt“, sagt der Goldschmied, „daß er sieben Jahre 
sachte und plötzlich in der Nacht nach sieben Jahren die Erleuchtung 
fand unter dem Maliabodhibaunie. und daß er seitdem durch die T^ande 
zieht, der Schmerzbefreite und der Schmerzbefroier. der Wissenskundige 
und Welterlöser. T nd viele Jünglinge aus edlem Hause foVen ihm nach, 
das Heim vertauschend mit der Heimatlosigkeit.“ 

„Ich habe nur einen Polin“, sagt der Krämer, „mir w’ir ewig leid, 
wenn er die Büßerpfade wählte.“ 

.,Mir war es ewig lieb, wär ich an deiner Statt“, sagt der Goldschmied. 
„Was soll der Tand des Alltags! Doch fürchte nichts Er nimmt in seinen 
Oidon keinen, dein es die Eltern weigern. I nd Biißorplade geht er nicht.“ 

„Wie meinst du das?“ fragt der Hafner. 
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„Ich traf einst in Benares drei edelste Brahmanen. Büßer wie keine“, 
entgegnet, der Goldschmied. „Hager wie Stroh, nährten sie sich von einer 
Handvoll Flüssigkeit. Teil fragte sie nach unserin Prinzen. Da erhüben 
sie ein groß Geschrei, erzählten, daß er lange Zeit, wie sie gelebt, dann 
aber habe er allen Bußübungen den Rücken gekehrt und gehörig Speise 
genossen. Hin Abtrünniger ist. der Asket Gantama.“ 

„Prinz bleibt doch Prinz!“ wirft der Krämer ein. 

„Beim Indra, wäre cr’s geblieben!“ sagt der Hafner. „Er war der 
Edelste in TTindostan. Bulligen Handels und in Frieden könnten wir 
leben unter seiner Herrschaft.“ 

„Wir werden in Frieden leben unter ihm“, sagt der Goldschmied 
ruhig. „Frag nur die Büßer!“ » 

„Die ihn beschimpften?“ fragt der Krämer. „Was ward aus ihnen?“ 
Und der G-oldschmied antwortet: „Sie folgten ihm als seine ersten 
Jünger. Nun aber kommt, daß wir die Häuser schmücken!“ 


Der Ob erpriester. 

„Er weiß!“ sagt der Oberpriester und blickt düster auf die Brah- 

minen Aggivessana und Yamaha. Von Edelsteinen funkelt das Gemach. 

Doch cs lagert wie ein Dunst darin. Eine Kerze, meint man, könne hier 

nur mühsam brennen und nur mühsam entsendeten die Edelsteine ihren 

Glanz. Kein Laut von außen dringt in das Gemach. Durch einen 

schmalen Spalt von oben fällt das Licht, ein Strahl von Indiens Sonne. 

stark genug, das Zimmer zu erhellen, und doch so abgewandelt, daß es 

alles in ein ungewohntes Blinken hüllt, daß sich Befangenheit auf Aug’ 

und »Sinne senkt und daß Entrücktheit atmet. 

/ 

„Ei* schwärmt!“ sagt Aggivessana. 

„Er schwärmt so wenig wie*dio Bechenkunst“, sagt der Oberpriester. 
„So wenig wie der Biesenbaum, (ler sich über das Strauchwerk des 
Dschungels hebt. Teil kenne ihn durch meine Späher. Er weiß.“ 

„Er ist voll grenzenloser Güte“, sagte Sarngarava. mein Lehrer“, 
wendet Yamaka ein. 

„Sarngarava“. sagt, der Oberpriester, „war von jeher vernarrt in ihn. 
Wie gelit’s dem Alten?“ 

„Er ist heut’ Na«*lit zum Frieden eingegangen“. antwortet Yamaka. 
Da erheben sich alle. Der Ohorpriester unterdrückt ein spitzes 
Lächeln. — 

„Wio ihm begegnen?“ fragt -Aggivessana nach einer Weile, 
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,,Er naht in Frieden“, sagt Yamaha. 

./Wer weiß, mein Freund, ist stets gefährlich“, sagt der Oberpriester 
streng. 

„Gefährlich, wem?“ fragt scheu der Jüngere. 

„Dem, der die Macht hat, und der die Macht auf Glauben stützt“, ant¬ 
wortet der Oberherr. 

„Auch der Vedanta ist ja Wissen“, sagt der Jüngere. 

„Ganz recht“, entgegnet finster der Oberpriester. ..doch nicht das 
Letzte, und nicht, wie wir ihn lehren. Keinen Einwurf! Wir lehren, wie 
wir müssen. Das Volk will eine starke Hand.“ 

„Das Volk ist niemals fiir das Wissen reif“, wirft Aggivessana ein. 
' „Aber die Besten“, sagt, der Oberpriester. „Und das Volk wird reif, 
wenn es das letzte Wissen hört. Das Letzte ist ganz einfach.“ 

„Hatten nicht die großen Meister, die dreivedenkundigen, das letzte 
Wissen, ohne es zu sagen?“ fragt Aggivessana. 

„Nein“, sagt der Oberpriester. 

„Ich glaube den dreivedenkundigen Meistern“, sagt. Aggivessana. 
„Für mich ist jener ein Verwegener.“ 

„Für mich ist er weit mehr“, sagt der Oberpriester. „Teil weiß jetzt 
noch nicht, was zu tun ist. Durch meine Späher bin ich unterrichtet. 
Glaubt es mir. Er ging den Weg zu Ende.“ 

„Ist das nicht herrlich? Lebte doch mein Lehrer noch, der ihn so 
liebte!“ sagt Yamaka. 

„Es ist nicht herrlich; es ist schlimm“, sagt der Oberpriester, indes 
Aggivessana die schmalen Lippen beißt. „Er trägt die schlimmste 
Waffe.“ 

„In Rüstung? Er? wie heißt die Waffe?“ fragt erstaunt der Jüngere. 

„Die Wahrheit!“ sagt der Oberpriqster. finster. 

(Fortsetzung folgt,! 
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Der Buddhismus in den Ländern 

des Westens. 

_ « 

Von Dr. Wolfgang Bohiu 

(2. Fortsetzung-.) 

7. Die Nenplatoniker und Neupythagoräer. 

Die Größe des Handelsverkehrs von Alexandrien mit Indien kann man 
daraus ermessen, daßPlinius darüber klagt, daß mehr als 50 Millionen Sestertien 
dorthin ausgeführt wurden, weil die indischen Waren meist gegen Barzah¬ 
lung, nicht im Tausche, geliefert wurden. Die Hauptsammelplätze lagen? 
wie zahlreiche römische Münzenfunde beweisen, auf der Westküste von 
Indien. Aber auch Ceylon und die Ostküste wurden besucht. Bis ins arische 
Gebiet von Hinterindien und des Archipels war man schon vor Christus 
vorgedrungen. Aus dem 6. Jahrhundert nach Ohr. liefert uns der Möncli 
Kosmas Iiulikopleustes eine genaue Beschreibung von Ceylon. Durch diesen 
Verkehr erhielt, die griechische Tierfabel manche Bereicherung aus den 
Jatakas, wie die völlige Identität vieler Fabeln des Babrius mit indischen 
bezeugt. Auch die Abfassung der Dionysea des Nonnus scheint, wie Weber 
meint, unter dem Einfluß einer direkten Bekanntschaft mit dem Maliäbhä- 

j 

rata stattgefunden zu haben. Bei Nonnus heißt der Feldherr allerdings 
Morieus, was sehr gut, Maurya (Pali: Moriya)-Candragupta entsprechen 
könnte. 

Alexander Polyhistor berichtet von Priestern in Baktrien, die Samanäer 
hießen, also buddhistische Mönche waren (60 v. Ch.). Cicero erwähnt jenen 
Inder Kalanus, der sich lebendig verbrennen ließ. Bardesanes lernte die 
Buddhisten in einer Gesandtschaft, die zu Antoninus Pius kam (um 150 n. Clir.) 
kennen. 

Immer und immer wieder stoßen wir auf Daten, welche die rege Ver¬ 
bindung der griechisch-römischen und indischen Geistes- und Handelswelt 
bekunden. 

Die Neigung zur Mystik, welche von Indien nach Griechenland, Egypten 
und Syrien verpflanzt wurde, führte am Ende der Blüte des Gnostic.ismus 
ins Bager der Neuplateniker, die freilich vom Christentnme sich fernhielten. 

Der Nirvänagedanke wird immer mächtige]’. Simon Magus schon 
strebte mit völlige]’ Verachtung alles äußeren Kitualismus darnach zu einer 
so völligen Seelenruhe zu gelangen, daß keine Äußerlichkeit mehr seine 
Vertiefung unterbrechen könne. Nur ein solcher Mensch erhebe sich nach 
dem Zerfall des für ihn nur noch scheinbar vorhandenen Körpers zum Ur¬ 
quell. Basilides bereits erklärte die Verschiedenheiten der menschlichen 
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Schicksale aus den Folgen der guten und bösen Taten eines früheren Lebens, 
lehrte also das Karmagesetz. Seinem Zeitgenossen Plotin, dem herrlichsten 
der Neuplatoniker, aber glückte einigemal in einem Leben schon die völlige 
Vereinigung, er war also, buddhistisch gesprochen, ein Zeitweilig-befreiter. 

Man könnte als d?n' ersten der Neuplatoniker schon den Juden Philo 
bezeichnen, der es versuchte die Theologie einer Offenbarnngsreligion mit 
den Lehren Platos zu verschmelzen. Auch die philosophierenden Kirchen¬ 
väter wie Clemens von Alexandrien und der Kirchenschriftsteller Origenes 
waren im Grunde Neuplatoniker. Plotin, der bedeutendste der Neuplatoniker, 
war im Jahre 205 n. dir. zu Lycopolis in Egypten geboren und Schüler 
des Amnionitis Saccas von Alexandrien geworden. 

Alexandrien war damals mehr noch wie früher eine Stätte gewaltiger 
Geistesarbeit geworden. Neupythagoräer, Neuplatoniker und Neujuden 
lehrten dort. Alle Religionen der damaligen Welt waren vertreten und 
genossen Freiheit der Lehre und des Kultes. Aber alle Philosophieprofessoren 
und Theologen vermochten nicht des Plotinus Drang nach religiöser 
Entwicklung zu stillen, bis er in Ammonius einen ungelehrten Lehrer fand, 
zu dem er volles Vertrauen faßte. Das war der Wendepunkt in seinem 
Geistesleben. Wie es scheint, erfuhr damals auch Plot in einiges von der 
Philosophie Persiens und Indiens, und Wißbegierde trieb ihn, sich dem 
Kriegszug des Kaisers Gordian nach Persien anzuschließen. Die Expedition 
verunglückte in Mesopotamien; Plotin flüchtete nach Antiochien; später ließ er 
sich in Pom nieder. In Pom war das Peligionsgemisch noch bunter als in 
Alexandria. Plotinus, der als Lehrer großen Puf genoß, gelang es unter 
anderm einen reichen römischen Politiker, den sein üppiges Leben krank 
gemacht hatte, zu bekehren. Wie ein römischer Peter Waldus entäußerte 
er sich allen Peiclitums, entließ alle Sklaven, gab Geschäft und Amt auf, 
verließ sein Haus, lebte bei seinen Freunden und nahm nur einmal eine ein¬ 
fache Mahlzeit am Tage zu sich. So, ein Nachfolger buddhistischer Umkehr, 
wurde er körperlich und seelisch gesund. Auch Plotin lebte-sehr einfach, 
genoß keinerlei tierische Stoffe, selbst nicht als Arznei, schlief nur wenig 
und badete aus Schamhaftigkeit nicht, ließ sich al er morgens kalt abreiben. 
Sein durch Vertiefung gesteigertes Innenleben ließ ihn die Welt als einen 
flüchtigen Schein erfassen, als ein Traumbild (Mäyä). Selbst das Leiden, 
das er voll erkannte, konnte seinen Optimismus bezüglich des Zieles nicht 
brechen. Unendliches Mitleid und unendliche Milde durchglühte sein ganzes 
Leben. Ein Leben und ein Charakter ähnlich dem des Buddha war in die 
römische Welt eingetreten. 

Sagenhaft, aber erfüllt vom Geiste derselben großen Liebe und Ent¬ 
sagung, ist das Leben des grüßten der Neupythageräer, des Apollonias von 
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Tyana, der als ein Gegenstück Jesu von Nazareth im griechisch-römischen 
Kulturkreise lebte. Apollonius war gleichzeitig mit Christus in Kappa- 
dozien geboren und im cilicisclien Tarsus erzogen. Nach Ablauf der ersten 
Jugend beschloß er, die indischen Weisen und die Magier in Babylon und 
Susa zu besuchen. In Babjdon mit großen Ehren aufgenommen, überschritt 
er das Grenzgebirge und betrat das Land jenseits des Indus. Auch dort 
hochgeehrt überschritt er den Hyphasis und kam zu den Brahmanen. Nach 
seiner Rückkehr besuchte er noch Spanien, Sizilien und andre Länder des 
Westens und gelangte schließlich nach Egypten. Am Ufer des Nil es fand 
er nach langer Reise die Schulen der Gymnosophisten. Diese übten zwar 
Beschauung und strenge Askese, standen aber an Weisheit hinter den 
Brahmanen zurück. Apollonius selbst enthielt sich stets des Weines, des 
Fleischessens und des geschlechtlichen Verkehres. Er wies jedes Blutver¬ 
gießen ab. In Indien soll er bei einem Fürsten gelebt haben, der gleich- • 
falls sich jeder Tierkost enthielt, also vermutlich am Hofe eines buddhistischen 
Herrschers. 

Die zwei Männer, in welchen der arische Geist sich am entschiedensten 
gegen den Jehovageist empörte, waren Origenes und Clemens von Alexan¬ 
drien, beide ihr Leben lang gläubige Christen, aber Christen eigner Art, die 
ihr Christentum durch das kritische Sieb der griechisch-indischen Philosophie 
Alexandriens durchgehen ließen. Origenes war vielleicht der bedeutendste 
der Kirchenschriftsteller überhaupt. Seine Lehre ist durchzogen von einer 
klaren Erkenntnis, daß diese Welt trügerisch und leidvoll sei und nicht 
wert, sich durch Besitz und Familie daran zu hängen. Sie ist nur ein trübes 
Abbild einer Welt wahrer Schönheit und reiner Wahrheit, welche diejenigen 
schauen werden, die da reines Herzen sind. Die Welt ist ein Übel, vor dem 
man sich retten muß durch Besitzlosigkeit und Keuschheit. Diese unsicht¬ 
bare Welt betritt die reine Seele zu ewigem Aufenthalt, die Hölle aber \>t 
nicht ewig, ist ein Zustand, der schon in diesem Leben den schlechten über¬ 
fällt. Der Erlösung bedürfen alle Wesen, auch die Tiere, nur daß sie es 
nicht erkennen. Das sind alles rein indische, insonderheit buddhistische 
Gedanken. 

Die Seelen der Frommen, lehrt Origenes weiter, erheben sich in die 
höhere Luft, wo der Sitz der reinen luftigen Körper ist, die Seelen der Un- 
frommen werden niedergedrückt, haften als Geister an irdischen Gegen¬ 
ständen und Gräbern. Diese Gedanken gehören in erster Linie dem Ge¬ 
dankenkreise der Jainas an. Ihr Stifter, Mahitvlra, ein Zeitgenosse des 
Buddha, hatte gelehrt, daß nach restloser Vernichtung des Karma der Er¬ 
löste bis zum Ende der Welt steigt und von allen Stoffen unbeschwert sich 
gerade in die Luft erhebt. Dort genießt er weiter, unberührt durch den 
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Lauf der Zeitalter, der Weltschöpfungen und Weltuntergänge selige 1 .Ruhe, 
befreit von den Qualen jeglicher Existenz und Wiedergeburt. Origenes 
lehrte, im Gegensatz zu manchen Vertretern der Kirche, daß die Christen 
nicht, zum Kriegsdienste verpflichtet seien. Sie leisten wichtigere Dienste 
durch ihr Gebet.. Wenn schon die Heidenpriester, welche blutige Opfer 
darbringen, vom Militärdienst frei seien, so umso mehr die christlichen 
Lehrer, die von Blut, unbefleckt lebten. Dieser Widerstand gegen den 
Kriegsdienst und gegen die Annahme obrigkeitlicher Ämter, den Origenes 
befahl, bestand übrigens in der ganzen Urgemeinde und pflanzte sich in den 
Sekten der Waldenser und mährisch-böhmischen Brüder fort bis ins Zeitalter 
des Humanismus, bis in die Gemeinden der Quäker und bis zu Leo Tolstoj. 
Ihr Ursprung ist aber in Alexandrien zu suchen, wie vielleicht allerdings 
überhaupt der Ursprung des Christentums, und Alexandrien erbte diese fried¬ 
lichen Anschauungen von Buddha, der ja Soldaten und Beamte vom Orden 
ausschloß, und von Mahavira, dem Begründer der jinistischen Schule von 
Magadha. 

Origenes untersucht gründlich die Frage, warum die Menschen in so 
verschiedenerlei Verhältnissen auf die Welt kommen, reich und arm, gilt 
und böse. Er rettet sein Gerechtigkeitsbedürfnis durch die Lehre von der 
Seelen Wanderung und dem Leben vor der Geburt. 

Die Form der- Existenz wird bestimmt von der Art des Gebrauches, 
den dieselbe Seele im früheren Leben von der Gabe der Willensfreiheit ge¬ 
macht habe. Origenes nimmt eine stufenweise Entwicklung und Erhebung 
der Seele im Sinne der Jaina-Lehren an. Erst wenn wir nicht mehr Fleisch 
und Körper, ja nicht einmal mehr Seele. sondern nur noch Verstand und 
Empfindung sind, sehen wir die Dinge von.Angesicht zu Angesicht. Origenes 
spricht von einer Verbesserung, nicht einer Erlösung der Menschen durch 
Christus. Die buddhistisch-jiuistische Lehre von der Erlösung durch eigne 
Anstrengung nach der Führung des Meisters leuchtet hier deutlich durch. 

Origenes war übrigens einer der drei eingeweiliten Schüler jedes 
Animonius Saccas, eines egyptischen Jakob Böhme, der durch seinen größten 
Schüler Rlotinus der Stifter des X&uplatonismus wurde. 

Daß die stark pythagoreische Färbung, die in der Verteidigung und 
Beurteilung der Tiere und dem Abweisen jeglichen Blutvergießens liegt, 
kein Zufall ist, weder bei Origenes. noch bei Plotinus, noch bei dem zur 
selben Zeit lebenden Clemens von Alexandrien, liegt, darin begründet, 
daß eben zu jener Zeit, offenbar eine Jainagruppe sich in Alexandrien ge¬ 
ll 1 Vt hatte. In seinem Hauptwerke, den „Teppichen“, berichtet nämlich 
Clemens: Die Brahmanen essen nichts was beseelt ist, und trinken keinen 
Wein. Sie verachten den Tod und achten das Leben für nichts, und 
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glauben an eine Wiederverkörperung. Die sogenannten Semnoi unter 
den Indern bringen ihr Leben völlig nackt zu. 

Sie behaupten, daß die Knochenreste ihres Gottes unter einer Pyra¬ 
mide liegen. Clemens nennt unter den heidnischen Weisen die Samanäer 
(Buddhisten) in Baktrien, und die Gymnosophisten (Jainas) in Indien. 
Unter den Brahmanen und Sarmanen gibt es auch Hylobier, die nicht, m 
Städten und Häusern leben, sqndern unter Bäumen. Es gibt aber unter 
den Indern auch solche, welche den Buddha verehren, und im Über¬ 
maße ihrer Verehrung als einen Gott ansehen. Alle drei Bichuungen der 
indischen Gedankenwelt haben in Alexandrien gewirkt. Da der JBuddhis- 

t 

mus das Nacktgehen verwirft, können die Gymnosophisten keine ±md= 
dhisten gewesen sein. Ein Teil der Jainas aber kleidete sich bekanntlich 
in Luft. Die völlige Enthaltung von Jbieisch und Alkohol ist nicht eigent¬ 
lich uraiiinanif,cii, tue miiciureiigion übte sowohl das Tieropfer wie uie 
öqmasxiende 

Das Anachoretentum. 

■ 8. Einsiedler und Mönche. 

* 

Auf demselben Grunde des in Egypten eingewanderten Indertums 
steht die wundersame Erscheinung des Anachoretentums der Thebais, 
spater auch Syriens und Kleinasiens überhaupt. 

Das Einsiedlertum hat weder im Griechentum noch im Mosaismus 
irgendwelche Grundlage und Vorgänger. Selbst die Essäer lebten in 
Niederlassungen. Die Pythagöräer und andere mystische Philosophen 
gründeten wenigstens Jüngerorganisationen, Geheimnschulen und 
Mysterien. 

Aber eines schönen Tages aus seinem Hause gehen, Weib und Kind, 
Eltern und Geschwister verlassen, fernab von Gottesdienst und Kirchen¬ 
gemeinde leben, und aus der hohlen Hand trinken, das kann nur ein 
Hinduasket, sei es ein Schüler des Veda, ein abergläubischer Büßer aus 
Lust, und Liebe, oder eim bewußter Schüler des Buddha oder Maliävira 
Gerade in diesem konsequenten Anachoretentum sehe ich den Beweis, daß 
die Jainas in Egypten Niederlassungen hatten. Buddhisten sind niemal 
nackte Büßer gewesen, dem Christentum in seiner dogmatischen Form 
widerstrebt gleichfalls alle Nacktheit. Nur unter den Jainas entwickele* 
sich das Gymnosophistentum, von dem Strabo, Chemens und der Biograpi. 
des Apollonius berichten. 

Nur in einem Punkte waren leider die Anachoreten sehr 


un- 
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buddhistisch: in ihrer Unduldsamkeit gegenüber Andersgläubigen. Tempel 
zerstören, Götzenbilder vom Altar stürzen, das tat kein Hinduasket, aber 
christliche Büßer- waren darin tue \ orgänger der streitbaren Scharen Mu- 
hameds. Die Askese der Anachoreten war viellach eine ausgesprochene 
Sclunerzensaslcese, Kasteiung, wie sie wohl der Jina, aber nicht dei 
Buddha gelehrt hat. 

Einige Beipiele werden diese Behauptungen stützen. 

Der erste Eremit soll ein gewisser Baulus gewesen sein, der zur Zeit 
des Kaisers Decius, 250 n. dir., lebte. Baulus wurde bei der damaligen 
Christenverfolgung gefoltert, und da er standhaft blieb, den \ erlockungen 
einer sein* schönen Kurtisane ausgesetzt. Um durch einen starken 
Schmerz die Sinnenlust abzuwehren, biß er sich die Zunge ab, und spie 
sie der Schönen ins Gesicht. Dann floh er in eine hügelige Einöde, lebte 
in einer Höhle und nährte sich von den Erlichten einer Halme. Es gab 
damals in Syrien Einsiedler von mancherlei Speisebeschräiikungen. Einer 
lebte 30 Jahre lang nur von Brot und Wasser, ein andrer, eingeschlossen 
in eine alte Zisterne, genoß täglich nur fünf Beigen. Paulus der Eremit 
lebte bis zum Alter von 113 Jahren einsam in seiner Höhle. Solches 
Biißertum ist uns freilich aus den Schriften des Dreikorbes wohl bekannt, 
aber der Buddha verwirft es oft und ausdrücklich. Bei den llindubüßern 
und Jainas war es nicht selten. Es widerstreitet im Grunde auch den 
Geboten der christlichen Kirche, die eine gewisse kultische Beschönigung. 
Besuch der Hesse, und Genuß der Sakramente in kurzen Abständen, fort¬ 
laufend von jedem Gläubigen forderte und noch heute fordert. 

Völlige Abgeschiedenheit und Selbstqual findet man besonders häufig 
bei den weiblichen Heiligen, die in die Einöde gingen. Als Typus mag 
jene ägyptische .Maria gelten, von welcher Soplnumus, Bischof von Jeru¬ 
salem, ausführlich berichtet. 

Ein Abt Zosimus, der in einem Kloster in Palästina lebte, hatte eine 
Erscheinung, die ihm befahl, das Kloster, in dem er erzogen war. zu ver¬ 
lassen. Er kam in ein Kloster in der Wüste, das von höchst vollkommenen 
Mönchen bewohnt war, die beständig Psalmen sangen und über das 
Leiden und die Nichtigkeiten des Daseins meditierten. 

Während der Fastenzeit, verließen die Mönche das Kloster und wun¬ 
derten in die Einöde. Die Meditation über das Leiden und die regel¬ 
mäßigen Wanderungen erinnern an buddhistischen Brauch. 

Mit einem Gewände bekleidet und mit wenigen Vorräten ausge- 
iiistet überschritt Zosimus den Jordan, schlief des Nachts irgend wo auf 
dei Eide und wunderte am I age weiter in der Hoffnung, auf einen heiligen 
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Einsiedler zu stoßen. Während er nach Osten weiterschritt, sah er Un¬ 
erwartet in der Ferne einen menschlichen Schatten, der ihm entgegen 
kam und sich als ein weibliches Wesen erwies, deren Körper von der 
Sonne schwarz gebrannt war, deren Haar weiß wie Wolle kaum bis zum 
Hals reichte. Es gelingt Zosimus, sie zum Stehenbleiben zu überreden, 
indem er, in der Erkenntnis, es mit einer Heiligen zu tun zu haben, sie 
mit Gebeten und Tränen beschwört. Marie betete mit leiser Lippenbewe- 
gung, ohne einen Laut von sich zu geben und erhob sich am Schlüsse 
des Gebetes in die freie Luft. Das geschah am Ufer eines Flusses. Wem 
fällt hier nicht der Buddha der Sage ein, der sich an einem Flusse erhebt, 
und so ohne Fähre ans andre Ufer gelangt? Nachdem Zosimus sich 
versichert hat, daß es kein Dämon ist (auch wieder eine sehr buddhi¬ 
stische Remiseenz), erfährt er ihre Lebensgeschichte. Selbstverständlich 
kennt sie den alten Mönch mit Namen und die beiden verstehen 
einander. Maria war eine Egyptierin, die gegen den Müllen ihrer Eltern 
mit 12 Jahren nach Alexandrien gegangen war und dort als Dirne gelebt 
hatte, ln einer tollen Laune mischte sic sich in einen Pilgerzug nach 
Jerusalem, lobte mit lustigen jungen Leuten zu Schiff wie in Jerusalem 
selbst. Vom Eintritt in die Grabeskirche hielt sie eine übernatürliche 
Gewalt zurück. Das war der Wendepunkt. Die seelische Umkehr er¬ 
folgte und sie trat in die Kirche ein. Nun begann sie ihre Rückwan¬ 
derung nach der Wüste. Sie besaß noch zwei und ein halbes Brot, die 
nach und nach steinhart wurden, ihr aber als Nahrung durch mehrere 
Jahre dienten. Alle Not des Leibes und der Seele vermochten nicht mehr 
sie zu erschüttern. Dabei quälte sie ihren Körper mit Schlägen, bis sich 
ihr ein helles Licht zeigte und die vollkommene Ruhe über sie kam. Als 
nach 17 Jahren ihre Brote aufgegessen waren, lebte sie von Kräutern. 
Nachdem ihre Kleider zerfallen waren, blieb sie nackt. Im nächsten 
Jahre sollte Zosimus sie wieder am Jordan erwarten und ihr das Sa¬ 
krament reichen. Bei dieser Gelegenheit überschritt sie den Jordan wie 
trocknes Land. Die ganze LegenJdje zeigt deutlich den buddhistisch- 
jainistisehen Einschlag. 

Ein Eremit namens Abraham war, wie Ephrem erzählt, in der Hoch¬ 
zeitsnacht nicht seiner Frau gefolgt, sondern hatte die Stadt verlassen, 
und zehn Meilen von der Heimat entfernt hatte er eine einsame Klause 
bezogen. Dem Säulenheiligen Simon gelang es, einen Räuber dem ir¬ 
dischen Richter zu entziehen und zu bekehren/ Wenige Tage darnach 
starb er. Die Bekehrung eines Räubers gehört zum festen Bestände 
asketischer Legenden. Buddha bekehrte den ' Angulimala. Franz von 
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Assisi machte ähnliche seelische Eroberungen, und auch Suso hatte ein 
geistliches Erlebnis mit einem Räuber, den er Beichte hörte. 

Die Herrschaft über die wilden Tiere finden wir mehrfach erwähnt. 
So ließ Zosimus die Leiche der Maria, die man sich als eine geschorene 
nackte Büsserin denken muß, durch einen Löwen der Wüste begraben. 


Durch ihre Gebete verscheuchten die Heiligen, wie Rufin berichtet, die 
hungrigen Krokodile des Niles. Der böse Elefant beugt sein Knie vor 
dem Buddha, Franz schließt einen Vertrag mit dem Wolf von Gubbio. 
Santa Melanie verließ ihren Gatten nach 7jähriger Ehe. gab ihre Güter 
den Armen. Sie aß nur alle zwei Tage, einmal fastete sie auch vier Tage. 
Sankt Bardates bezog erst ein kleines Häuschen, in dem er dauernd in 
Beschauung zubrachte, baute sich aber später eine kleine hölzerne Zelle, 
die so eng war, daß er nicht in ihr gerade stehen oder liegen konnte. 
Sie war jämmerlich gedeckt, daß er allem Unwetter ausgesetzt blieb. Als 
er auf Befehl des Patriarchen von Antiochien die Zelle verließ, betete er 
beständig mit aufgehobenen Händen und war in ein Gewand gekleidet, 
das völlig geschlossen war und nur Nase und Mund zur Atmung frei ließ. 

Am meisten quälten sich die einsamen Nonnen, zumal die nach fröh¬ 
lichen Jugend unter die Gewalt eines grausamen Beichtigers geraten 
waren. So sperrte der Priester Paphnutius die Büsserin Thais in eine 

i 

Zelle, die er zumauern ließ bis auf ein Fensterchen zur Darreichung vyn 
Brot und Wasser. Nicht einmal die Möglichkeit außerhalb der Zelle ihre 
Bedürfnisse zu verrichten, billigte er ihr zu. Sie habe durch ihre Sünden 
solche Buße verdient. (Fortsetzung folgt.) 
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Ecce vita! 

„Wir gleichen den Lämmern, die auf der Wiese spielen, während der 
Metzger schon eines und das andere von ihnen mit den Augen auswählet: 
denn wir wissen nicht, in unseren guten Tagen, welches Unheil eben jetzt 
das Schicksal uns bereitet, — Krankheit, Verfolgung, Verarmung, Ver¬ 
stümmelung, Erblindung, Wahnsinn usw. Alles was w i r a n f a s - 
s o n widersetzt sich, weil es seinen eigenen Willen 
hat, der überwunden w erde n m u ß. Die Geschichte zeigt uns 
das Leben der Völker, und iindet nichts, als Kriege und Empörungen zu 
erzählen: die friedlichen Jahre erscheinen nur als kurze Pausen, Zwischen¬ 
akte, dann und wann ein Mal. Und ebenso ist das Leben des Einzelner. 


ein fortwährender Kampf, nicht etwa bloß methaphorisch mit der Xoth, 
oder mit der Langeweile; sondern auch wirklich mit Andern. . Er findet 
überall den Widersacher, lebt in beständigem Kample und stirbt, die 
Waffen in der Hand.“ 


„Zur Geduld im Leben und dem gelassenen Ertragen der Übel und 
der Menschen kann nichts tauglicher seyn. als eine Buddhaistischc 
Erinnerung dieser Art: ..Dies ist Sansara: die Welt des Gelüstes und 
Verlangens, und dabei die Welt der Geburt, der Krankheit, des Alterns 
und Sterbens: es ist die Welt, welche nicht seyn sollte. Und dies hier 
ist die Bevölkerung des Sans a r a. Was also könnt ihr Besseres erwar¬ 
ten?“ Ich möchte vorschreiben, daß Jeder sich Dies täglich vier Mal mit 
Bewußtsein der Sache wiederholte.“ 


„ln der Thal- ist die Überzeugung, daß die Welt, also auch der 
Mensch, etwas ist, das eigentlich nicht seyn sollte, geeignet, uns mit 
Nachsicht gegen einander zu erfüllen: denn was kann man von Wesen 
unter solchem Prädikamont erwarten? — Ja, von diesem Gesichtspunkt 
aus könnte man auf den Gedanken kommen, daß die eigentlich passende 
Anrede zwischen Mensch und Mensch, statt Monsieur, Sir, u. s. w., seyn 
möchte ..Leidensgefährte, soci malorum. compagnon de mis&res. my fellow- 
sul'fercr“ So seltsam dies klingen mag, so entspricht es doch der Sache, 
wirft auf den Andern das richtigste Licht und erinnert an das Xöthigste. 
an die Toleranz. Geduld. Schonung und Nächstenliebe, deren Jeder bedarf 
und die daher auch Jeder schuldig ist.“ 

Schopenhauer, Parerga und Paralipomena. 
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Die in vollkommner Heiligung 
Gestählten Herzvollendeten, 

Die wunsclientwunden Wandelnden, 

Die Daseinsende-Seligen, 

Die wahner wacht Erstrahlenden : 

Das sind die Welterloschenen. 

Dhammapada,' V. 89. 
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Itivuttaka. 

In deutscher Übersetzung aus dem Urtext 
von Dr. K. Seidcnstiicker. 

(3. Fortsetzung.) 

32. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Mit zwei Eigenschaften behaftet, ihr Jünger, wird ein Individuum 
wie etwas, das man getragen hat" 1 ), abgeworfen in die Hölle. Mit welchen 
zwei? Mit schlechter sittlicher Zucht und schlechtei 
Erkenntnis. Mit diesen zwei Eigenschaften nun behaftet, ihr 
Jünger, wird ein Individuum wie etwas, das man getragen hat. abge¬ 
worfen in die Hölle.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf lol- 
gendermaßen: 

„Ein Mann, der mit diesen- zwei Eigenschaften: mit schlechter 
sittlicher Zucht und schlechter Erkenntnis behaftet ist, — der Tor 
gelangt bei der Auflösung des Körpers in die Hölle.” 

Auch dies ist vgni Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 


33.. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem 11 eiligen y so 
habe ich gehört: 

„Mit zwei Eigenschaften ausgestattet, ihr Jünger, wird ein Indivi¬ 
duum wie etwas, das man getragen hat, abgeworfen in den Himmel. Mit 
welchen zwei? Mit guter sittlicher Zucjit und guter Er¬ 
kenntnis. Mit diesen zwei Eigenschaften nun ausgestattet, ihr 
Jünger, wird ein Individuum wie etwas, das man getragen hat, abgeworfen 
in den Himmel.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 

„Ein Mann, der mit diesen zwei Eigenschaften: mit guter sittlicher 
Zucht und guter Erkenntnis ausgestattet ist, — der Weise gelangt bei 
der Auflösung des Körpers in den Himmel.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 


34. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von den 
habe ich gehört: 


Heiligen, so 


t 


213 


„Der nachlässige, skrupellose 70 ) Jünger, ihr Jünger, ist unfähig zum 
Erwachen. unfäli \s: zum Nibliäna, unfähig zur Erreichung der allerhöchsten 
Sicherheit. Der eifrige, feinfühlende 70 ) Jünger aber, ihr Jünger, ist fällig 
zum Erwachen, fähig zum Nibbäna, fähig zur Erreichung der aller¬ 
höchsten Sicherheit.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 


„Der nachlässige, skrupellose Faule, der nur über geringe Energie 
verfügt und mit viel Trägheit und Schlaffheit behaftet ist, der Scham¬ 
lose, Respektlose, 77 ) — ein solcher Jünger ist unfähig, des höchsten Er¬ 
wachens teilhaftig zu werden. 78 ) Wer aber voll Besinnung, klug, ver¬ 
tieft. eifrig, feinfühlend und unermüdlich ist, der mag, nachdem er die 
Fessel der Geburt und des Todes zerschnitten hat, noch hienieden des 
höchsten Erwachens teilhaftig werden. 78 ) 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 


35. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dein Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Nicht wird, ihr Jünger, dieser reine Wandel' 0 ) gelebt (in der Ab- 
* sicht): B o sollen mich die Leute kennen!*, um die Leute zu täuschen, um 
die Leute zu beschwatzen, um des Gewinnes, der Ehrung, des Ruhms 
oder Nutzens willen. Vielmehr wird, ihr Jünger, dieser reine Wandel 
zum Zweck der Zügelung und des Aufgeben s 80 ) gelebt.“ 

Dies sprach der Erhabene: daher heißt es mit Bezug hierauf folgen- 

» 

dermaßen: 

„Zum Zweck der Zügelung, zum Zweck des Aufgebens hat Er, der 
Erhabene, den außerhalb der traditionellen Unterweisung liegenden 
reinen Wandel verkündet, der zum Nibbäna hinführt. Dies ist der Weg 
des Großen Sehers, den die großen Wesen erreicht haben. Die immer 


7,; ) Nach Ausweis von Pugg. 59, 60,79, 80 ist ottappa die Scheu vor allem Bösen, 
die Gewissenhaftigkeit, die Feinfühligkeit in allen Punkten der sittlichen Zucht; anottappa 
a’s das Gegenteil ist die Gewissenlosigkeit, Skrupellosigkeit, der Mangel an Feingefühl 
gegenüber den Forderungen sittlicher Zucht, moralische Abgestumpftheit. Ein ottapin ist 
also ein gewissenhafter, penibler, feinfühlender Mensch, — ein anottapin andererseits ein 
sknpelloser, abgcslumpftcr, gewissenloser Charakter. — Vgl. Itiv. 40, 42, 110, 111, 

”) anädara kann auch „sorglos“ bedeuten. 

7 ") Wörtl. „berühren“ (phusati, phutthum). 

7:i ) Rainer Wandel brahmacariya. 

*°) Zügelung — samvara; Aulgeben g pahäna. 
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ihn wandeln, wie cler Buddha gelehrt, hat, werden als Bctätiger der An¬ 
weisungen des Lehrers dem Leiden ein Ende machen. 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

36. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dein Heiligen, m) 
habe ich gehört: 

..Nicht wird, ihr Jünger, dieser reine Wandel gelebt (in der Absicht). 
.S o sollen mich die Leute kennen 4 , um die Leute zu täuschen, um die 
Leute zu beschwätzen, um des Gewinnes, der Ehrung, des Ruhmes odei 
Nutzens willen. Vielmehr wird, ihr Jünger, dieser reine Wandel zum Zweck 
des h ö h e r c n W i s s e n s sl ) u n d des g r ii n d 1 i c h e n \\ i s s c n s ) 
gelebt. 44 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hieraut lolgen- 
d er maßen: 

„Zum Zweck des höheren Wissens, zun: Zweck 'ics gründlichen 
Wissens hat Er. der Erhabene, den außerhalb der tiedii' »edlen Lntor- 
weisung liegenden reinen Wandel verkündet, der zum Nibbena hinführt 
Dies ist der Weg des Großen Sehers, den die großen A\ esen erreicht 
haben. Die immer ihn wandeln, wie der Buddha gelehrt ha'., werden 
als Betätigen der Ausweisungen des Lehrers dem Heiden ein Ende 
machen. 44 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

37. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

.dUit zwei Eigenschaften ausgestattet, ihr Jünger, lebt ein Jünger 
schon in der gegenwärtigen Erscheinung in reichlichem Glück und Ernh= 


Höheres Wissen nbhiüfni. Hierunter werden sechs geistige Fähigkeiten oder 
Krältc übernormaler Natur verstanden, die in den kanonischen Texten öfter aufgezählt. 
und in annähernd gleicher Weise beschrieben werden (z. B Digh. II und XXXIV: Majjh. 
6 und 12: Vibhanga, S. 3341. Die sechs abhifmä sind: t. Verschiedene Arien magischer 
Krall: 2. das himmlische Ohr: 3. die Fähigkeit, den Charakter fremder Wesen zu durch¬ 
schauen: 4. die Rückcrinncrung an frühere Existenzen; 5. das himmlische Auge; 6. das 
Wissen von der Vernichtung der „Beicinllussungcn“ (äsaval. 

>l ) Nach C h i 1 d c r s ist parinnä — im engeren Sinne — die dreifache genaue 
Ken tnis. die ein buddhistischer Mönch hinsichtlich seiner Nahrung haben soll. Er 
muß nämlich 1. genau die Art der Nahrung kennen, ob cs Brot, Reis usw. ist; 2. er 
soll während des Essens von dem gemeinen und unreinen Charakter stofflicher Nah¬ 
rung überzeugt sein; 3. er muß das Bewußtsein haben, das in der Abweisung jeglichen 
Behagens am Akte des Essens besteht Diese drei Arten der parinnä heißen: üänapa- 
rinnä, tiranaparinnn. pahiinaparinfni. Indessen wird parinfui auch in einem mehr allge¬ 
meinen Sinne („gründliches Wissen“) gebraucht. 


sinn und ist gründlich gerüstet zur Vernichtung der Beeinflussungen. 83 ) 
Mit welchen zwei? Ergriffenwerden bei den ergreifenden Dingen und 
gründliches Durchkämpfen des Ergriffenseins. 81 ) Mit diesen zwei Eigen¬ 
schaften nun ausgestattet, ihr Jünger, lebt ein Jünger schon in der gegen¬ 
wärtigen Erscheinung in reichlichem Glück und Wohlsein und ist gründ¬ 
lich gerüstet zur Vernichtung der Beeinflussungen.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 

..Bei den ergreifenden Dingen sollte der Verständige ergriffen wer¬ 
den. indem er als ein eifriger, kluger Jünger in Weisheit der Betrach¬ 
tung obliegt. So verweilend mag der Eifrige, ruhig Lebende, Beschei¬ 
dene. der Dei^tesberuhigung sich Hingehende die Vernichtung des 

Leidens erreichen.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

38. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

..Den Vollendeten, ihr Jünger, den Heiligen, völlig Erwachten neh¬ 
men zwei Vor stell unge n 85 ) ausgiebig in Anspruch: Die Vorstel¬ 
lung (der) Sicher hei t 80 ) und (die der) Abgeschiedenhei t. 87 ) 
Am Nichtverletzen. ihr Jünger, hat der Vollendete Freude, des Nichtver- 
letzens ist er froh. Ihn. den Vollendeten, ihr Jünger, der am Nichtver- 
letzen Freude hat, des Nichtverletzens froh ist, nimmt eben diese Vor¬ 
stellung ausgiebig in Ansoruch: .Durch dieses Verhalten verletze ich 
nicht irgend etwas, sei es schwach oder stark*. An der Abgeschiedenheit 
ihr Jünger. hat der Vollendete Freude, der Abgeschiedenheit 
ist er froh. Ihn. den Vollendeten, ihr Jünger, der an der Abgeschieden¬ 
heit Freude hat. der Abgeschiedenheit froh ist. nimmt eben diese Vor¬ 
stellung ausgiebig in Anspruch: .Was unheilsam ist. das ist abgetan.* 

Deshalb also, ihr Jünger: Auch ihr sollt so leben, daß ihr am Nicht- 
verletzen Freude habt, des Nichtverletzens froh seid. Wenn ihr, Jünger, 
so lebt, daß ihr am Nichtverletzen Freude habt, des Nichtverletzens froh 
seid, wird euch diese Vorstelluung ausgiebig in Anspruch nehmen: .Durch 
di eses Verhalten verletzen wir nicht irgend etwas, sei es schwach oder 

hl ) Beeinflussung - äsava. 

Der in seinem Sinne schwer durchsichtige Passus lautet: „katamehi dvlhi? 
Samvejamyesu thänesu sainvejancna samvegassa ca yoniso padhänena*. 

*'■) Vorste’lung — vitakka. 

*3 khema. 

67 ) paviveka. 
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stark/ So sollt ihr loben, ihr Junger, daß ihr an derAbgeschiedenheit. Freude 
habt, der Abgeschiedenheit froh seid. Wenn ihr. Jünger, so lebt, daß 
ihr an der Abgeschiedenheit Freude habt, der Abgeschiedenheit froh seid, 
wird euch diese Vorstellung ausgiebig in Anspruch nehmen: AVas ist un¬ 
heilsam? Was ist noch nicht abgetan? Was wollen wir ablegen? 4 “ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt cs mit Bezug hieraul folgen* 
dermaßen: 

..Den vollendeten Buddha, der das Unüberwindliche überwindet, 
nehmen zwei Vorstellungen ein: Die Vorstellung (der) Sicherheit ward 
als erste hervorgehoben, von da aus wurde Abgeschiedenheit als die 
zweite verkündet. Den großen Seher, der die Finsternis zerstreut, 
ihn. den Besitzer höchsten Gewinnes, den Gezügelten, der Beeinflus¬ 
sungen Ledigen, der inmitten von allen (Wesen) in der Zerstörung des 
.Durstes' erlöst ist, ihn, wahrlich, nenne ich den seinen letzten Körper 
tragenden Muni, der den Dünkel abgeworfen hat und über das Altern 
hinaus ist. Wie jemand, der auf einem Felsen, einem Bergesgipfel 

steht, nach allen Seiten hin Menschen sehen kann, so schaut der Weise, 
welcher die höchste Warte der Heilslehre erklommen hat. frei von 
Kummer mit allseitigem Auge auf die in Kummer verstrickte, von (Wie¬ 
dergeburt und Altern überwältigte Menschheit, herab. 1 * 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

39. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

..Dem Vollendeten, ihr Jünger, dem Heiligen, völlig Erwachten eignen 
zwei L e h r u n t e r w e i s u n g e n, von denen die eine immer auf die 
andere folgt. Welche zwei? .Das Böse sehet als böse an!‘ dies ist die 
erste Lehrunterweisung. .Nachdem ihr das Böse als böse amresehen habt, 
verliert die Lust daran, kehrt euch ab. werdet frei! 4 dies ist die zweite 
Lehrunterweisung. Dem Vollendeten, ihr Jünger, dem Heiligen, völlig 
Erwachten eignen diese zwei Lehruntenveisungen, von denen die eine 
immer auf die andere folgt.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 

..Siehe da das sich abwechselnde Wort und die zwei kundgetanen 
Satzungen des vollendeten Buddha, der mit allen Geschöpfen Mitleid 
hat-: .Betrachtet das Böse! 4 ist das eine, und dann auch: .Wendet, euch 

ab davon! 4 Somit werdet ihr abgekehrton Geistes dem Leiden ein Ende 
machen.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört, 
hinaus ist. Wie . jemand, der auf einem Felsen, einem Bergesgipfel 
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40. Gesagt, wurde dies vom Erhabenen, gesagt, von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

,JDas Nichtwissen, ihr Jünger, geht der Verwirklichung 33 ) un- 
heilsamer Hinge voraus, und in ihrem Gefolge sind Schamlosigkeit und 
Gewissenlosigkeit. Has Wissen nun aber, ihr Jünger, geht der Ver¬ 
wirklichung 83 ) heilsamer Hinge voraus, und in ihrem Gefolge sind Scham 
und Feinfühligkeit.“ 

Hies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 

..Alle die schlimmen Wege in dieser und der andern Welt, sie alle 
wurzeln im Nichtwissen, in der Anhäufung von Wünschen und Begier. 
Und weil einer, der böses Verlangen hegt, schamlos und respektlos ist. 
deshalb erzeugt er Böses und gelangt dadurch in den Abgrund. Hes- ■ 
halb möge der Jünger, indem er Wünschen. Gier und Nichtwissen ablegt 
und das Wissen erstehen läßt, alle schlimmen Wege verlassen.“ 

Auch d’°s ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich. gehört. 

41. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehör! : 

•• Jmip Wesen, ihr Jünger,' die der hohen Weisheit erman¬ 
geln. leiden großen "Mangel; dieselben leben schon in der gegenwärtigen 
Erscheinung unglücklich, bei Plage. Verzweiflung und Schmerzen, und 
bei der Auflösung des Körpers, jenseits des Todes, ist für sie der schlimme 
"Weg zu erwarten. Jene Wesen, ihr Jünger, die der hohe n W eis- 
h e i t n i c h t e r m a n g e 1 n, leiden keinen' Mangel; dieselben leben 
schon in der gegenwärtigen Erscheinung glücklich, ohne Plage, ohne Ver¬ 
zweiflung und Schmerzen, und bei der Auflösung des Körpers, jenseits 
des Todes, ist für sie clor gute Weg zu erwarten.“ 

Hies sprach der Erhabene; daher h^ißt es mit Bezug hierauf folgen* 
dermaßen: 

..Siehe da die Welt mitsa mt ihren Göttern, wie sie durch den 
Mangel an , Weisheit in Name-und-Gestalt eingegangen ist; sie* 
glaubt, dies ist die Wahrheit. Es ist ja die beste Weisheit in der 
Welt-, welche zur Hurchdringung führt und welche die gänzliche Yor= 
Richtung der (Wieder)gebürt und des Werdens vollkommen erkennt. 
Götter und Arenschon beneiden jene Erwachten, die. voll Besinnung 
und Weisheit, ihren letzten Körper tragen.“ 

Audi dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

hS ) Wörtl. „Erreichung“ (samiipatti). 
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42. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt, von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Diese zwei hellen Tuge n d e n, ihr Jünger, beschützen die 
Welt. Welche zwei? Scham und Feinfühligkeit. Wenn, ihr 
Jünger, diese zwei hellen Tugenden die Welt nicht beschützten, so würde 
hienieden nicht darauf geachtet werden, ob dies die Mutter, jenes der Mutter 
Schwester, dies das Weib des Mutterbruders, jenes die Gattin fies Unter- 
weisers. oder ob jenes die Frauen der Lehrer sind; die Welt würde in eine 
allgemeine Vermischung geraten, wie Ziegen und Schafe, Hühner und 
Schweine, Hunde und Schakale. Da nun aber, ihr Jünger, diese zwei 
hellen Tugenden die Welt beschützen, deshalb wird darauf geachtet, ob 
dies die Mutter, jenes der Mutter Schwester, dies das Weib des Mutter¬ 
bruders, jenes die Gattin des Unterweisers, oder ob jenes die Frauen der 
Lehrer sind.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

..Jene, bei denen Scham und Feinfühligkeit nllczoH angetroffen wird, 
die steigen auf ihrem Wege zu (Wieder)gehurt und Tod als ganz rein 
herab/") Und für die Trefflichen, bei denen Scham und Feinfühligkeit 
allzeit festgegründet ist. deren reiner Wandel in Blüte steht, ist das 
Wiederwerden vernichtet.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 


^3 Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

-.Es gibt, ihr Jünger, ein Ungeborenes, Ungewordenes. Unerschaf- 
fenes Ungestaltetes. Wenn es, dir Jünger, dieses Ungeborene. Unge- 
wordene, TTnerschaffone, Ungestaltete ni cht gäbe, so wäre hier ein Aus¬ 
weg aus dem Geborenen, Gewordenen, Erschaffenen. Gestalteten nicht zu 
erkennnen. Weil es nun aber, ihr Jünger, ein Ungeborenes. Ungewordenes, 
T nerschaffenes, Ungestaltetes gibt, deshalb ist ein Ausweg aus dem Ge¬ 
borenen. Gewordenen, Erschaffenen, Gestalteten zu erkennejn.“ 

Dies sprach der Erhabene: daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

..Das Geborene. Gewordene, Entstandene, Geschaffene. Gestaltete, 
Unbeständige, aus Alter und Tod Gebildete, das Nest des Siechtum«. das 
Gebrechliche, aus dem Strom der Nahrung Entsprungene: es reicht nicht 
hin. um daran Wohlgefallen zu finden. Der Ausweg aus ihm ist der 

) vokkanta («herabsteigend“) bedeutet: Nach einem himmlischen Dasein auf 
Erden in der Mcnschwelt sich verkörpernd. „Wiedergeburt und Tod“, i. c. samsära. 
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Friede, das dem Sinnen Unzugängliche. Beständige, die angeborene, 

junentstaudono Stätte, frei von Kummer und Leidenschaft, die Aul- 

» % 

liebung der Leideiiserscheinungeu. das selige Zurruhekomuion der 

Prozesse. 41 

Auch dies ist vom Erlmbenen gesagi worden, so habe ich gehört. 

44. Gesagt, wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Diese zwei Xihb ana-Bereiche !,0 l gibt es. ihr Jünger. Welche 
zwei? Den mit dem Pest von Beilegungen 1 ' 1 ) behafteten Nibbana-Bereiclr 
und den von dem Pest von Beilegungen freien Xibbäna-Bereicli. Was. ihr 
.länger, ist der mit dem Pest von Beilegungen behaftete Nibbana-Bereich? 
Da. ihr .Jünger, ist ein .länger i '\\ Heiliger, für den die Beeinflussungen 
schon hei Lebzeiten vernichtet sind, der das. was zu tun war. getan, die 
Bürde abgelegt, das eigene Heil erlangt hat und der nach gänzlicher Zer¬ 
störung der Fesseln des Werdens durch vollkommene Weisheit erlöst ist. 
Beine fünf Sinne sind fest, und durch ihre Unversehrtheit wird er des An¬ 
genehmen und des nicht Angenehmen inne. und er nimmt Freudiges uncl 
Leidiges wahr. Und die Vernichtung seiner Leidenschaft, seines Hasses 
und seiner Verblendung, das nennt man. ihr Jünger, den mit dem Pest von 
Beilegungen behafteten Nibbäna-Borcich. Und was, ihr .Jünger, ist der 
von dem Pest von Beilegungen fre»e Kibbfma-Bereich? Da ihr Jünger, ist 
ein Jünger ein Heiliger, für den die Beeinflussungen schon hei Lebzeiten 
vernichtet sind, der das. was zu tun war, getan, die Bürde abgelegt, das 
eigene Heil erlangt hat und der nach gänzlicher Zerstörung der Fesseln 
des Werdens durch vollkommene Weisheit erlöst ist. Alle seine schon hie- 
nieden reizlos gewordenen Empfindungen, ihr Jünger, stehen im Begriff, 
kalt zu werden. Das nennt man. ihr Jünger, den von dem Pest von Bei¬ 
legungen freien Nihbäna-Bereich Dies also, ihr Jünger, sind die zwei 
N i 1 »ha ua-B er ei cl i e.“ 

Dies sprach der Erhabene: daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

..Diese zwei Nibbäna -Bereiche sind von einem solchen klar Sehen- 

) Bereich dhätu. Die wörtliche Bedeutung ist ,,Element 4 ’. Daß hier aber die 
Übersetzung „Bereich“ foder „Reich, Sphäre, Gebiet“) die einzig rühligc ist, ergibt sich 
ohne weiteres aus Udüna VIII, I, wo das Nirvüna direkt „äyatana, Gebiet, Reich“ genannt 
wird. Vgl auch den Aufsatz „Mirvana“ in diesem Heit unserer Zeitschrift. 

'*) Beilegung upädi. Hierunter sind die lünf Stücke der Persönlichkeit z.u ver¬ 
stehen, also Körperlichkeit, Empfindung, Wahrnehmung, Gemütsregungen und Bewußtsein. 
Über den etwas modifizierten und erweiterten Begriff „upadhi“ vgl. Anm. 71. 



220 


den, Befreiten, enthüllt, worden: der eine Bereich, hienieden, der gegen¬ 
wärtigen Erscheinung angehörend, ist mit dem Rest von Beilegungen 
behaftet und besteht in der Vernichtung des Lebensdranges. Der von 
dem Rest ir on Beilegungen freie (Bereich) aber ist der zukünftige, in 
welchem alle Arten des Werdens verschwunden sind. Die diese nicht- 
gestaltete Stätte' erkannt haben, die Geisterlösten, deren Lebensdrang 
vernichtet ist. — diese so Beschaffenen haben, dieser Vernichtung froh, 
das Wesen der Erscheinungen erreicht und sich jeder Art des Werdens 
entäußert.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

(Fortsetzung folgt.) 

Vö%VcA)Vo%V(A)VoVVa^VAVo%VöVV(A)VoVVa^V 

Nibbäna. 

..Alle törichten Menschen, großer König, haben ihre Freude an den 
Sinnen und an den Erscheinungen der Sinne, lassen nicht ab von ihnen. 
Daher werden sie von dem Strom, in dem sie schwimmen, fori getragen, sie 
werden nicht frei von Geburt. Alter und Tod, Kummer, Jammer, Gram und 
Verzweiflung. Aber der weise Jünger hat keine Freude an den Sinnen 
und den Erscheinungen der Sinne, hält sich nicht zu ihnen und indem er 
sich nicht an ihnen freut, sich nicht zu ihnen hält, wird sein .Durst* 
vernichtet,, durch die Vernichtung des Durstes wird das Ergreifen ver¬ 
nichtet, durch die Vernichtung des Ergreifend wird das Werden vernichtet, 
durch die Vernichtung des Werdens wird die Geburt vernichtet, durch die 
Vernichtung der Geburt werden Alter und Tod. Schmerz und Klage. Leid. 

Trübsal und Verzweiflung vernichtet; und hiermit ist die Vernichtung 
dieser ganzen Leidensmasse erreicht. Tn diesem Sinne, großer König, 
ist Nibbäna Vernichtung.“ 

(Schräder. Die Fragen des Königs Menandros, S. 79.) 


Die Stellung 

des „Buddhistischen Weltspiegels“. 

Neben einer Reihe höchst anerkennender Äußerungen und Zuschriften über die 
bisher erschienenen Hefte des „Weltspiegels“ sind an den Unterzeichneten Mitherausgeber, 
wie ja gar nicht anders zu erwarten war, auch Stimmen gelangt, denen die Haltung 
unse-or Zeitschrift nicht bchagt. Ihnen sei zum Zwecke reinlicher Scheidung Folgendes 
gean‘ vortet: 


Als vor nunmehr 14 Jahren die erste buddhistische Zeitschrift in deutscher Sprache 
„Der Buddhist“ zu erscheinen begann, war hierzulande die Religion des Buddha außer¬ 
halb eines kleinen Kreises von Fachgelehrten und einzelner Gebildeter nahezu unbekannt. 
Damals galt cs zunächst einmal, in jenem neu ins Leben getretenen Blatte einen oficncn 
Sprechsaal. zu scha'fen, in dem jede Meinung, sofern sie nicht direkt gegnerisch war, zu 
Worte kommen konnte, und den Buddhismus in seinen verschiedenen Aspekten kennen 
zu lernen; es galt, Material zu weiterem Studium zu liefern; um so auch einem größeren 
Kreise von Interessenten die Möglichkeit zu bieten, den Buddhismus besser zu verstehen. 
Es ist müßig, heute darüber streiten zu wollen, ob das Programm, nach dem der „Bud¬ 
dhist“ arbeitete, richtig war, oder ob man schon damals hätte anders Vorgehen sollen. 
Unbestreitbar ist jedenfalls, daß das genannte Journal und seine beiden Nachfolger („Bud¬ 
dhistische Warte“ und „Die Buddhistische Welt“) in gewisser Weise bahnbrechend ge¬ 
wirkt haben. Das Interesse am Buddhismns war gawaltig erstarkt und ist fortan nie wie¬ 
der zur Ruhe gekommen. 

Jahre sind vergangen, seitdem jene Blätter ihre Arbeit eingestellt haben. Der Welt¬ 
krieg kam mit all seinen Greueln und Schrecken und öffnete manchem die Augen, der 
die innerlich faule, morsche europäische Kultur Zusammenstürzen sah und dessen hilfe¬ 
suchender Blick auf die Lehre des Buddha gelenkt wurde. Eine überaus günstige Kon¬ 
stellation war es, daß gerade in diesen Jahren, in denen viele an dem, was ihnen bisher 
hoch und heilig gewesen war, zweifelten und verzweifelten, Georg Grimms epochemachende 
Arbeiten erscheinen konnten und eine ungeahnte Verbreitung fanden. Vornehmlich waren 
es seine „Lehre des Buddha“ und die „Buddhistische Weisheit“, in denen die Buddha- 
Lehre so außerordentlich klar und erschöpfend vorgelragen und der Anattil-Gedanke in 
denkbar schärfster Form herausgearbeitet wurde. Hier war es nicht mehr der Buddhis¬ 
mus in irgend einem seiner Aspekte, der dargelcgt wurde, sondern die echte transcenden- 
tale Buddha-Wahrheit selbst, die sich ihren Weg bahnte. Damit war die buddhistische 
Bewegung in Deutschland in ihr zweites, entscheidendes Stadium getreten: Die Richtung, 
in der weiterhin fortgeschritten werden mußte, war klar vorgezeichnet. 

In ihrem ausschließlichen Dienst steht daher auch der „Buddhistische Weltspiegel“. 
Seine Tendenz ist also eine ganz andere und muß eine ganz andere sein, als die der 
früheren Zeitschriften. Nicht eine offene Halle will der „Weltspiegel“ sein, in der die ver¬ 
schiedensten, teilweise sich stracks widersprechenden Standpunkte vertreten werden kön¬ 
nen, sondern ein in der Hauptsache missionierendes Blatt, und die zwei Worte 
„für Buddhismus“ im Untertitel sollen selbstverständlich nichts anderes bedeuten als „für 
Budha-Lehre“, wohlgemerkt: für die echte, transcendentale Buddha-Lehre. Diese allein 
will der „Wcltspicgel“ in seinem missionierenden Teil in würdiger Form vortragen, nicht 
aber Schulmcinungen vertreten, gleichgültig, wann und wo dieselben vorhanden w-ren 
oder ob sic noch heute bestehen. Denn wie die Herren Hinz und Kunz, mögen dieselben 
in Yokohama oder Colombo, in Breslau oder Berlin sitzen, die Buddha-Lehre für ihre 
persönlichen Bedürfnisse frikassieren, oder wie sie sich aus der Buddha-Lehre ihr privates 
Systemchcn zurechtzimmern, oder welche spezielle Schulmeinung innerhalb des heutigen 
Buddhismus sie verkünden, das kommt für den „Weltspiegel“ überhaupt nicht in Be¬ 
tracht. Ihm ist es allein um die echte Buddha-Lehre zu tun, wie sic in den alten 
Partien des Pali-Kanons enthalten ist; sie allein verkündet er, ihr allein dient er. 

Wer diesen Standpunkt begriffen hat (und cs gehört wahrhaftig nicht viel dazu, 
ihn zu begreifen), der wird mir vielleicht auch dahin folgen können,, wenn ich sage: D i e 
Buddha-Lehre kann im „Weltspiegel“ gar nicht schroff genug 
vorgetragon werden, ohne Verschleierung, ohne Schminke und Retouche; denn je 
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mehr sie in weitere Kreise dringt, je weiter je mehr wird sic ohnehin verflacht. Es ist, wie wenn 
ein Stein ins Wasser geworfen wird und nun seine Wcllenkreisc zieht; je weiter die Wellen 
fortschreiten, desto mehr verflachen sic. Und wem nun die Buddha-Lehre in dieser Form 
zu schroff erscheint, dem können wir schlechterdings nicht helfen, der gehört eben nicht 
in unsern Kreis. Er mag sich einer andern Geistesrichtung zuwenden, die ihm mehr 
zusagt. Wir wollen aufs Ganze gehen, keine Kompromisse schließen: die Wahrheit 
kennt keine Kompromisse Dabei können wir uns auf den Meister selbst stützen. Die¬ 
ser erwiderte, wenn einer seiner Jünger seine eigene Auffassung in die Lehre hinein- 
ntcrprctierle, nicht etwa: „Lieber Freund, mit dem, was du da sagst, hast du ganz Recht. 
Zwar habe ich die Heilslehre anders verkündet, aber man kann sie ja auch in deinem 
Sinne oder sogar noch anders auslegcn; cs kommt nicht so genau darauf an; und 
überhaupt, es gibt keine absolute Wahrheit, sondern jeder sieht die Sache von seinem 
Gesichtswinkel aus an, und sö ist cs ganz in der Ordnung.“ Vielmehr hat der Meister 
in solchen Fällen dem nichtsnutzigen Naseweis das donnernde Wort entgcgengeschleudcrt: 
„Wer hat dir denn gesagt, du Tor, du verblendeter Mann, daß ich je so etwas gelehrt 
habe? Das wird dir, o Tor, lange zum Unheil und Leiden gereichen.“ 

Am allerwenigsten hat der „Weltspiegel“ irgend welche Gemeinschaft mit den 
„buddhistischen“ Kreisen, die materialistisch gerichtet sind und denen der „Wellspiege!“ 
natürlich ganz besonders ein Dorn im Auge ist. Sonderbarerweise gibt es nämlich auch 
Materialisten, die sich als Buddhisten, also als Anhänger des Systems der höchsten Trans- 
cendenz bekennen' Ja, diese haben sich in das Lehrgebäude des Buddha so cingenistct, 
daß sie sich allen Ernstes als die rechtmäßigen Eigentümer dieses Gebäudes und die 
wirklichen Eigentümer als Eindringlinge betrachten. Es dürfte nicht ohne Interesse sein, 
den eigentlichen Grund für diese sonderbare Auslegung, die die Buddha-Lehre im Laufe 
der Zeiten erfahren hat, aufzudecken: 

Der Kern der Buddha-Lehre, der Anattd-Gedankc, also der Gedanke, daß unser tiefstes 
Wesen, unser eigentliches Ich, etwas so radikal Außerwelllichcs und deshalb Unerkenn¬ 
bares ist, daß es richtig überhaupt nur in der Form des N i c h l - Ich-Begriffs mit dem 
Bewußtsein gefaßt werden kann, ist etwas so schier übermenschlich Großes, daß er schon 
sehr bald unverständlich werden mußie, so gewiß als je gewaltiger etwas ist, es sich um so 
kürzere Zeit rein in der Welt behaupten kann Ja, weil inan den Anattü-Gedanken nicht 
mehr verstand, ihn aber doch verstehen wollte, so kam man auf die für den Durchschnitts¬ 
menschen so überaus naheliegende Annahme — auch der ungebildetste Materialist 
steht auf diesem Standpunkt — der Buddha habe das Ich als eine vom körperlichen Or¬ 
ganismus unabhängige Größe überhaupt geleugnet. Mit dieser radikalen Leugnung unse¬ 
res transcendcnten Wesens war also der Anattä-Gedankc in sein direktes Gegenteil ver¬ 
kehrt. Eben damit war aber die Buddha-Lehre auch für Indien un¬ 
möglich geworden. Denn Indien war von jeher das Land der Meta physik, war 
es insbesondere auch zu den Zeiten Gankaras, der im neunten Jahrhaundcrt nach Christus 
lebte. Und so mußte sich denn d'ese vermalerialisicrte Buddha-Lehre damals aus Indien 
wegflüchten und sich bei geistig entsprechend tief stehenden Völkern ihren Hauptstütz¬ 
punkt schaffen, bei den Völkern des heutigen südlichen Buddhismus, während die nord- 
buddhistischen Schulen den transcendcnten Kern der Lehre als solchen sich bis heute 
zu erhalten gewußt haben, wenigstens zum Teil. Jene materialisierende Erstarrung der 
Lehre schritt im Verlauf der nun folgenden Jahrhunderte immer mehr vor, bis sie schließ¬ 
lich i. .‘orm des heutigen S i a m i s m u s annahm, der sich wie ein ungeheures Leichen- 



223 


tuch über die südbuddhistischen Länder, namentlich Siam und Ceylon ausgebreitet hat ’) 
Dieses häßliche Zerrbild der Buddha-Lehre war dann auch gerade recht lür so manche 
unserer modernen abendländischen Materialisten, die, eben als, solche durchaus irreli¬ 
giös, in '"dem uralten Lehrsystem des Buddha den erwünschten „Ersatz“ lür die ihnen 
abhanden gekommene Religion zu linden glaubten und sich deshalb mit Wohlgefallen- 
Buddhisten nannten und nennen. Kann cs Wunder nehmen, daß sie sich auf jede ihrem 
Charakter entsprechende Weise wehren, wenn nunmehr die alte Buddha-Lehre wieder 
ausgegraben wird, in der für sie durchaus kein Platz mehr ist? 

Es ist gewiß bitter, daß auch die Buddha-Lehre, dieser denkbar höchste Widerschein der 
ewigen Wahrheit, gleich allen übrigen Religionen, diesem Zersetzungsprozeß anheimfallen 
mußte, was der Meister übrigens vorhergesehen hat, wie seine Prophezeiung bestätigt, daß 
500 Jahre nach seinem Tode seine Lehre, also gerade der Anattä-Gedanke, in dem sie kul¬ 
miniert, untergegangen sein werde. Aber sie wäre nicht wahr, wenn 'nicht auch das 
hätte kommen müssen. Lehrt sie doch auch das große Gesetz der Vergänglichkeit, dem 
schlechterdings nichts entgehen kann. Für uns aber erwächst die heilige Pflicht, sie in 
ihrer wiederhergestelltcn Reinheit wenigstens jenen wenigen Menschen der Gegenwart zu 
vermitteln und jenen wenigen der Zukunft hinüberzuretten, die für sie reif sind. Sie 
sollen wissen, daß die Buddha-Lehre nichts, durchaus nichts mit seichtem modernen 
Materialismus zu tun hat, der also unter falscher Flagge segelt, wenn er unter der 
Buddhaflagge fährt, sondern daß sie das grandioseste religiöse und eben deshalb 
transc cndcnlale, d. h. nicht in der Welt aufgehende, System ist, das diese je ge¬ 
sehen hat. K. Seidenstücker. 

Literatur. 

Buddha. Von Dr. H. S e y f a r t h. Verlagsanstalt Dr. Ed. Rose, Neurode i. Schics. 

— Berlin, o. J. 27 S. Preis 1.10 Mk. 

Die vorliegende Schrift ist das 9. Heft der von Georg Geliert herausgebenen „Illu¬ 
strierten Helden-Bibliothek“ (Geistes- und Kricgshelden aller Völker und Zeiten). Dar¬ 
über prangt als Kopfleiste: Veröffentlichungen der „Deutschen Gesellschaft zur Verbrei¬ 
tung guter Jugendschriften und Bücher“, E. V., Berlin-Wilmersdorf. Ehrenpräsidium 
Reichskanzler Fürst v. Bülow. 

Ein Blick in die Broschüre zeigt, was das Prädikat „gut“, das diesen Jugcnd- 
schriftcn und Büchern verliehen ist, eigentlich bedeutet: protestantisch-kirchlich in be- . 
schränkt-exklusivstcm Sinn. Dem entspricht denn auch der Inhalt: Ein Sammelsurium von 
mühsam zusammengesuchten, teils halb teils gar nicht .verdauten Wissensbrocken. Eine 
kleine Kostprobe mag genügen. S. 27. dociert Herr Seyfarth (man glaubt förmlich den 
uniformierten und bekreuzten Fcldpredigcr seligen Angedenkens zu hören): „ . . . als 
Ideal gilt ihm (dem Buddha) der Bettelmönch, der Heimat und Familie verläßt, weltver¬ 
achtend in trägem Nichtstun über Nirväna grübelnd. Christus dagegen 

*) Auch von diesem „Siamismus“ gilt: „Rn seinen Früchten sollt ihr ihn erkennen!“ 
Von 30000 buddhistischen Mönchen in Siam haben nach einer glaubwürdigen Information 
während des letzten Weltkrieges gegen das Versprechen einer lebenslänglichen Rente 
durch die Regierung 20000 das Mönchsgewand ausgezogen und haben sich als Soldaten 
gegen Deutschland anwerben lassen!!! 
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will, daß der Mensch wirkt und schallt, solange es Tag ist, um zu der Vollendung des 
Reiches Gottes aut Erden beizutragen.“ Was das angebliche „träge Nichtstun und Grü¬ 
beln über Nirväna“ anbefrittt, so halte sich der Verfasser bei Herrn Dr. Friedrich Heiler, 
der kein Buddhist ist, darüber belehren lassen können, „welch’ gewaltige ethisch-reli¬ 
giöse Forderungen Buddha an seine Jünger stellt“, um sich dann die Frage vorzulegen,, 
ob er, der tatentrohe Herr Dr. Seytarth nämlich, wohl imstande ist, auch nur den sech¬ 
zehnten Teil von der Energie aufzubringen, die für das Wandeln auf dem Buddha-Pfade 
erforderlich ist. Und wie weit andererseits nach Ablauf von nahezu zwei Jahrtausenden 
die Vorbereitungen und Beiträge zur Vollendung der Reiches Gottes auf Erden in Wirk¬ 
lichkeit gediehen sind, haben wir anno 1914—19 alle in eigener Person an Leib und Seele 
mit wahrhaft grauenvoller Deutlichkeit verspürt; wir verzichten ergebenst dankend auf 
weitere Nachweise. — Irgendwie näher auf diese „gute Jugcndschrifl“ eingchcn hieße 
ihr und ihrem Schreiber zu viel Ehre erweisen. Oh Herr v. Bülow sonderlich von 
ihr entzückt sein wird, entzieht sich natürlich meiner Kenntnis, ist im Grunde auch höchst 
gleichgültig Ehre kann er damit jedenfalls in keiner Weise cinlcgen. 

Seidenstücker. 

Het Boeddhtsme. Populair-wetenschappclijkc schels van Dr. Louis A. Böhler. 
N. V. Drukkerij en Uitgcvcrsmij ,Ue Maasslad 1 , Rotterdam, o. J 104 S Preis 1 Fr. 

Dr. Bähler, seines Zeichens evangelischer Pfarrer, hat mit dieser \ «.röHentlichung 
die zweite erweiterte Auflage seiner früher unter dem gleichen Tiiel erschienenen Schrift 
herausgegeben, die 1911 von Carl Dietz ins Deutsche übersetzt worden ist. in An¬ 
lehnung an den Katechismus von Olcott gibt der Verfasser eine mit viel Sympathie und 
Wärme geschriebene Skizze vom Leben, von der Lehre und der Gemeinde des Buddha, 
ferner von der „Entwicklung“ und Verbreitung des Buddhismus und seinem Verhältnis 
zur Wissenschaft, nebst drei Anhängen. Ich habe das Büchlein mit aufrichtigem Inter¬ 
esse gelesen, bis ich auf S. 93 eine ganz nichtsnutzige und törichte Bemerkung fand, d ; e 
sich persönlich gegen einen unserer Hauptmitarbeiler richtet und über die ich Dr..Bäh¬ 
ler um Au klärung bitten möchte. Solange eine solche nicht erfolgt ist, muß ich dem 
Verdacht Raum geben, daß der Verfasser durch diesen auch gegen das Deutsch¬ 
tum geschleuderten Anwurf sich bei seinen entente-freundl eben Lesern hat lieb Kind 
machen wollen, worin ich noch durch die auf derselben Seite sich findende Bemerkung 
bestärkt werde: „Wat ik nog weet van over de grenzen komt m e r k w a a r d i g c r - 
wijzc nog ult Duitschland.“ Sollte sich mein Verdacht bestätigen, so würde Bähler 
damit auf das näni’ichc moralische Niveau wie Annic ßcsant und Herr Leadbeatcr herab¬ 
sinken, die theoretisch wohl das Prinzip der „universal brolhcrhood of all mankinä“ 
vertraten, in der Praxis aber sich in unflätigen Beschimpfungen alles dessen, was 
Deutsch heißt, nicht genug tun konnten. Uncl so muß ich denn Bahlers Buch einst¬ 
weilen mit dem lebhaften Bedauern darüber aus der Hand le >cu, daß cs durch den fatalen 
Fettfleck auf S. 93 anrüchig geworden ist. Seidenslückcr. 

Eingesandte Schriften. 

Das Dhaminapada. Aus der englischen Übersetzung von Prof. F. Max Müller 
metrisch ins Deutsche übertragen von Theodor Scliultze (weil. Oberpräsidialrat 
a. D.) Zweite Auflage. Preis 2,50 Mk. Leipzig, Verlag von Max Altmann, 1906. 


